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Gees ſcheint  narb und nach der Zeithunkt zu
ommen,: wo der Menſchenfreund mit einiger
Wahrſcheinlichkeit eines guten Erfolgs fur eine

Hanſehnliche Klaſſe ſeiner Mitbruder ſprechen kann
und darf/ welche /bis iezt in Ruckſicht ihrer na

rturlichen Freiheit zu ſehr zuruckgehalten oder gar
nnterdruckt wurde. Die mehreſten Schriftſteller,
welche uber dieſen Punkt der preuſiſchen Staats

verfaſſung ihrem vorgeſezten Gegenſtande gemas,
rweitlauftiger, hatten ſprechen ſollen, beruhrten

denſelben antweder nur ganz leiſe und von wei
ten, oder ubergingen ihn ganz; theils, um nicht

bei dem erſten Stande ihrer Mitburger dem
Adel', oder den. Grundherrſchaften anzuſtoſen,

atheils auch, weil ſie meinten, daß man ohne Un—

gerechtigkeit dieſem Stande ſeine durch Kauf
vder Erbſchaft erworbenen Rechte uber Menſchen
nicht nehmen konne. Es traten zwar hie und
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da einzelne Manner auf, die offentlich und laut

gegen Misbrauche, welche. aus dieſer Verfaſſung
flieſen, ſprachen; aber ihre Stimme fand

mehrentheils nur bei denen Gehor, welche kein
okonomiſches Jntereſſſe dabei zu haben glaubten,

oder es fanden ſich auch andre, welche dieſe Ver—
faſſung vertheidigten; den Gegnern Privathas
und Neid ſchuld gaben; die ubeln Folgen darſtell

ten, die aus der Abſchaffung der Unterthanigkeit
des Bauers entſtehn wurden, und ſo manchen

gutdenkenden uberredeten: daß ohne Ruin des
Ganzen ſolche weitgreifende Rechte eines einzel-

nen Standes uber die Mitglieder eines andern
Standes im Staate nicht aufgehoben  werden.
konnten.

Solte es denn nun nicht einen Weg geben,
dieſe Sache der Menſchheit auf eine: ſolche Art zu

unterſuchen und ſo weit zu bringen, daß beide in

tereſſirte Theile mit den Reſultaten zufrieden wä

ren und daß ſie ſich nicht uber Unterdruckung

oder gewaltſamen Raub wolerworbener Rechte

zu beklagen hatten? Jch glaube und hoffe
es, und will verſuchen, dieſen Weg ſo gut vor
zuzeichnen, als es in meinen Kraften ſteht.
Wenn der gute Wille: einer Klaſſe meiner Mit
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bruder Erleichterung und reelle Verbeſſerung ih

res Schickſäls zu bewirken, Mittel zu einem
glücklichen Erfolge meines Vorſatzes werden
kann, ſo bin ich uberzeugt, daß keiner von die—

ſem Mittel mehr Fruchte ernten wird, als ich.

Jch werde alles vermeiden, was mir den Has
einer Menſchenklaſſe zuziehn konnte, die auf einer
ſo, hohen: Stufe in der okonomiſchen Verfaſſung
des Staats ſteht; ich werde alles unangenehme,

was einigen dieſes Standes nothwendig geſagt

werden! mus, mit den gelindeſten Ausdrucken

darzuſtellen ſuchen, weil ich wol weis, daß Bit
terkeiten und beleidigende Ausdrucke oft der Ue—

berzeugung und dem Gefuhl des ſich ſelbſt emſfe
lenden Guten entgegenarbeiten, und daß viele

Schriftſteller durch ruhige, parteiloſe Darſtellung

des Uebels und der ihm entgegenwirkenden Mit
tel, mit Herzlichkeit vorgetragen, gewis ihren

Zweck eher erreichen wurden, als durch hitzige

und leidenſchaftliche Bertheidigung eines Rechts,

an deſſen Wahrheit in theoretiſcher Ruckſicht kein
vernunftiger Menſch mehr zweifelt, denn eine ſol—

che Vertheidigung giebt gar zu haufig Bloſſen,
welche hie und da aufgegriffen und der guten
Sache zum Nachtheil angewendet werden kon—
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nen, da ſie doch eigentlich auf Rechnung des
Vvolrtrags kommen ſollten.

Jch furchte mich nicht vor dem Schickſale ſo
manches meiner Vorganger, der in dieſer und in

anlichen Materien Menſchlichkeit und Menſchheit
vertheidigte, denn der Beifall eines wahren

Edeln der Nation- hat fur mich mehr Gewicht,

als der Has einer groſen Menge derer, welche
durch Unterdruckung naturlicher Menſchenrechte
ihre baaren Einnahmen vermehren wollen. Jth

werde in der Folge Gelegenheit haben, Beiſpiele
von gerechten und guten Handlungen einzelner
Edeln anzufuhren, deren Gerechtigkeitsliebe mir

bekannt geworden iſt, und ich hoffe und wunſche,

daß gegen einen edeln Gutsbeſitzer, deſſen frei—
willige Entſagung ſeiner geſetzmaſigen Rechte

uber Menſchen offentlich bekannt wurde, hunt
dert andre ſeyn mogen, die in der Stille, und
ohne, daß es offentlich bekannt wurde, daſſelbe

Misbräuche und Unmenſchlichkeiten beruhren, ſo
wird gewis kein gutdenkender Gutsbeſitzer da—

durch beleidigt werden, ſondern er wird mit mir

die Unterdruckten und ſelbſt den Unterdrucker,

der fur Menſchlichkeit keinen Sinn hat, bedau

Dthaten. Mus ich aber bei weiterer Betrachtung



ren, und wenn ihm die Hande gebunden ſind,
das gamz zu thun, was ſein Herz ihm ſagt, ſo

wird er doch gewis der guten Sache vorarbeiten

und fur ſeine Perſon das Schickſal ſolcher Men—
ſchen erleichtern, deren Gluck oder Ungluck faſt

ganz von der Willkur ihres Herrn abhangt.
ESollten einige, hie und da beilaufig ange—

brachte, Jdeen. und Borſchlage Gegner finden, ſo

will ich mich. gern durch Grunde belehten laſſen,
da ich mir ganz und gar nicht Unfehlbarkeit zu—

traue, nur bitte ich recht ſehr, mich nicht durch
einen entſcheidend ſeyn ſollenden Ausſpruch, ſon—

dern durch entgegengeſtellte Grunde zu wider—

legen.
Weine Abſicht iſt nicht: Menſchen, die ſchon

an ſich elend genug ſind, durch genaue Ausein
anderſetzung und Darſtellung ihres Elends noch

unglucklicher zu machen, denn dieſe bekommen
hochſtens eine Bibel, Katechismus und Geſang

buch in die Hande, und gewis am allerwenigſten

meine Schrift; ſondern meine einzige Abſicht iſt:

diejenigen auf das Elend ihrer Bruder aufmerk—
ſam zu machen; von denen die Abſtellung deſſel—
ben abhangt, und Menſchenelend zu mildern,

die Feſſeln, die den Menſchen an Vermehrung

J

—d



8
 ——â

6

ſeines okonomiſchen und moraliſchen Glucks hin

dern, zu erleichtern und ganz abzunehmen, iſt

dis nicht Pflicht, die uns Religion und Ver—
nunft gebietet? O! ihr, die ihr im Stande
ſeyd, mit wenig, oder wie ihr gewis am En
de ſelbſt geſtehn werdet mit gar keinem reellen
Schaden, viele Familien, ganze Generationen

Zzu veredeln und zu beglucken, benuzt die Gele—
genheit, die euch das Schickſal gab, gerecht und

edel zu handeln!  Ê



Ueber die Worter:
teibeigenſchaft, Erbunterthanig—

keit, Gutspflichtigkeit x.
ceDa ſich verſchiedene Echriftſteller geſtritten

haben, ob. in den preuſiſchen Staaten noch Leib—

eigenſchaft ſtatt finde, oder; nicht; da einige es

laugneten- andreres bejaheten: ſo wird man von
mir verlangen; den ünterſchied. dieſer Worter und
Begriffe hier anzugeben und auseinander zu ſet

zen. RNach den Worten des allgemeinen preu—

ſiſchen Geſezbuchs findet in keiner preuſiſchen

Provinz Leibeigenſchaft ſtatt, wol aber
iſſt die Unterthanigkeit einer groſſen Klaſſe Men—

ſchen geſezmaſig anerkannt worden. Hierdurch
ſcheint nun zwar die Frage entſchioden zu ſeyn: ob

in den preuſiſchen Provinzen noch Leibeigenſchaft

ſtatt finde ?.n aber wodurch unterſcheidet ſie ſich

nun von der Unterthänigkeit? Das Wort:
Unterthan, wird in dieſem Geſezbuche ſelbſt ſo ver—

ſchieden gebraucht, daß es nicht moglich iſt, ei—

nen allgemein geltenden Begrif daraus zu ziehn.
Wir alle ſind Unterthanen des Staats, oder des

den Staat repraſentirenden Landesherrn; heiſt

das: der Staat hat das Recht, nach Willkur
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nanunte den leibeigen, der an eine Perſon ſchon

zu beſtimmen, daß dieſer oder jener ſeiner Unter—

thanen Pferdeknecht, Kuchenjunge oder Viehhirt
werden ſoll? dis Recht wird wol keiner von
uns dem Staate zugeſtehn wollen! Aber warum

braucht man denn daſſelbe Wort auch in Ruck—

ſicht der Berhaltniſſe eines mittelbaren Staatsun
terthans gegen ſeine Grundherrſchaft in Preuſen,

Schleſien, Pommern, der Neumark 2c.? Hier hat

der Beſitzer eines mit adlichen Rechten beliehenen

Guts das von Landesgeſetzen oder Herkommen
autoriſirte Recht;oemen ieden ſeiner Unterthanen

ohne weitern Kontrakt zu einer Arbeit auf ſeinem

Gute, in ſeinem.Hofe, in ſeinen Stallen, in ſei—

ner Kuche re. zu beſtimmen, zu welcher er will.
Die. neugebornen. Kinder ſind dem Herrn eigen,

das heiſt: er kann, ohne die Aeltern zu fragen,
beſtimmen, zu welchem Dienſt, oder zu welcher

Arbeit dieſelben erzogen werden ſollen. Um das
Wort leibeigen bei dieſen weitgehenden Ge—

rechtſamen des Gutsbeſitzers dennoch zu verban
nen, machte man einen Unterſchied zwiſchen der

Berpflichtung ſolcher Menſchen gegen das Gut
oder das Grundſtuck, und der Berpflichtung gegen

die Perſon (den Leib) des Gutsbeſitzers, und



durch ſeine Geburt gebunden iſt; den hingegen,
der durch ſeine Geburt an, ein Grundſtuck gebun

den iſt, nur gutspflichtig oder glebae adſeri-
ptus. Wenn wir nun aber dieſen Begrif in Ruck—

ſicht des Unterthans ſo erklaren, daß er mit ſei—

nem Leibe dem Gute eigen iſt, (denn uber die
Seele des armen Unterthans kann Gottlob der

Gutsbeſitzer nicht dißponiren) ſo findet ſich ſo—
gleich das ſchwankende aller dieſer. Begriffe und
Erklarungen. Glucklich wurden wir ſeyn, wenn

wir alle dieſe Worter aus der neuern Staatsver—

faſfüng in die Geſchichte zuruckweiſen konnten,

nud wenn man nicht nothig hatte, gelinde Wor
ter zu wahlen, um druckende Verhaltniſſe fur freie

Menfſthen weniüger fühlbar zu machen; ich ſage:
fur freic Menfchenz denn  dem Unterdruckten iſt's

einerlei, mit welchem Worte ihr ſeine Unterdrü
cküng benennt.



u

10

Beſtimmungen des allgemeinen:

Geſezbuchs uber dieſe Punkte.
(G. den Zweiten Cheil, 7ten Titel, zten Abſchnitt.)

Bon unterthänigen Landbewohneern,
und ihrem Berhältniſſe gegeneihre

Herrſchaften. l

g. 87. Die Verhaltniſſe der Gutsunterthanen

auf dem Lande gegen ihre Gutsherrſchaften ſollen,
nach der Verſchiedenheit der Provinzen, An den,
Provinzialgeſezbuchern gehorig beſtimmt,.und.
dabei die bisherigen Provinzialgeſetze und darauf

beruhende wohlhergebrachte Verfaſſungen ledig
üüch jum Grunde gelegt werden.

Anmerkung. Man ſieht hieraus, daß man nach
dieſen Grundſatzen des allgemeinen Geſezbuchs

den  Zuſtand der Landbewohner in alleun  preüfir
ſchen Provinzen nicht beurtheilen kann, und daß,
man erſt die Provinzialgeſezbucher abwarten mus,
um daruber richtige Aufſchluſſe zu erhalten.

Die in der folgenden Abtheilung dieſer Schrift
vorkommenden Beſtimmuugen ſind zwar bis iezt
hergebrachte Provinzialrechte, ſie ſind aber noch
durch keine eigentliche Staatsgeſetze ſauktionirt.
Der Ausdruck: wohlhergebrachte Verfaſ—
ſungen, iſt hier wohl zu merken und ſcharakteriſirt
den Willen des gerecht und billig denkenden
Geſezgebers; denn unmoglich kann man behaup
ten, daß die Ausdehnung der Gerechtſamen eines

l
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Grundherrn uber unverauſſerliche Menſchenrechte

anderer, wohlhergebracht genannt werden
kann.

J. 88. Vo bisher die Gutsunterthanen die—
ſe Eigenſchaft nicht vermoge ihres Standes, ſon
dern nur vermoge des Beſitzes eines der Guts—

herrſchaft unterworfenen Grundſtucks, oder ver—

moge ihres unter grundherrlicher Gerichtsbar—
keit aufgeſchlagenen Wohnſitzes gehabt haben;

da behalt es auch ferner dabel ſein unabanderli—

ches Bewenden.
 Anmerkung. Dis paßt z. B. auf einen Theil

der Mark Brandenburg, auf Magdeburg, Hal
berſtadt e. und dieſe Gutsunterthauen (Hinter
ſaſſen) werden im folgenden j. perſonlich freie
Dorfseinwohner genannt.

ſ. 89. Was alſo in der Folge von den per
ſonlichen Verhaultniſſen ſolcher Unterthanen, die

für ihre Perſonen, und vermoge ihres Standes,

einer Gutsherrſchaft unterworfen ſind, verordnet

wird, kann auf ſolche perſonlich freie Dorfein—
wohner nicht angewendet werden.

ſ. 9o. Die Vorſchriften des allgemeinen Ge
ſezduchs aber, welche die der Gutsherrſchaft von

den unterthanigen Stellen zu leiſtenden Dienſte

zund Abgaben betreffen, ſfinden auf die Untertha—



nen aller Provinzen in ſo weit, als beſondere Ge
ſetze und Verfaſſungen keine Ausnahmen beſtim

men, Anwendung.
ſ. 9I. Nur die Beſitzer von Rittergutern

koönnen in der Regel Unterthanen haben und
herrſchaftliche Rechte uber dergleichen Leute aus-

uben. J J mae?  9gz. Beſtzer anderer freier Landguter,

welche dieſes Borrecht zu haben behaupten, muſ

ſen daſſelbe dürch Probingialgeſetze Priyilegia
oder Veriahrung beſonders begrunden. ih

Anmerkung. Nach meiner Meinung kann Ver—
/iahrung bei Anmaſſungen'über nqgtürliche Rech—

te'elnes Menſchen nicht ſtatt finden. Freilich
gewohnen ſich Untert anige oder Lelbeigne nach
und nach und in me rern' Generationen an die

Entſagung ſolcher Rechtez, deren Werth viele pon
ihnen nicht kennen, abet wir wiſſen auch  daß
Megerſklaven in Amoetita ſich endlich an ühr
Schickſal gewohnen und es ertrggen lernen.

g. 93. Kinder unterthaniger Aeltern werden

derienigen Herrſchaft unterthan, welcher die
Aeltern zur Zeit der Geburt. unterworfen waren.!

g. 94. Waren die Aetterniungleichen Stan

des: ſo folgen, auch in Anfehung der Unterthä—

nigkeit, eheliche Kinder dem Vater, untheliche

aber der Mutter.
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„2 Ki 95. Wird ein von einem freien Manne
mit einer unterthanigen Weibsperſon auſſer der

Ehe erzeugtes Kind, durch eine nach der Geburt
zwiſchen den Aeltern rechtmaſig geſchloſſene Ehe
zur rechten Hand, tegitimirt: ſo muß daſſelbe der

Unterthanigkeit entlaßen werden.

g. g96. Perſonen weiblichen Geſchlechts, wel—

Fhe xinen unterthanigen Mann heirathen, treten
in die Unterthanigkeit, zu welcher. dieſer verpflich

ftet iſt.
97. Wenn wahrend der Ehe der freie

Mann ſich in edie Unterthanigkeit begiebt: ſo
kann die Frau, ihm dahin zu folgen, in der Re

gel nicht gezwungen werden. J

G. 9s. Vielmehr iſt ſie auf Trennung der
Fhe, und daß der Mann fur den  ſchuldigen Theil

erkannt werde, anzutragen berechtigt.
Aumerkung. Man ſieht aus dieſem und dem

J. 1oo, wie viel Werth ſelbſt der Geſezgeber auf
die Freiheit eines Menſchen legt.

J gz. 99. Findet iedoch der Richter, daß die
von dem Manne beſchloſſene Verunderung ſeines

Standes zum. gemeinſchaftlichen Beſten beider
Ehgsleute gereiche: ſo mus er die Frau anhalten,

dem Manne auch in die Unterthanigkeit zu folgen.
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Anmerkung. Nur da kann wol dieſe Verän—
derung zum wahren Beſten einer Familie gerei—
chen, wo freie Gewerbe und gut eingerichtete
eandwirthſchaft fehlen, Cich uehme hier einige

Gegenden Weſtphalens aus, wo auch andere Ur
ſachen ſtatt finden konnen) und der Einwurf, den
man gegen die Aufhebung der Unterthanigkeit
anfuhrt: daß ſie doch nicht druckend und unan—
genehm ſeyn muſſe, da man Beiſpiele habe, daß
freie Menſchen dieſen Stand gewahlt hatten, iſt
logiſch unrichtig; denn freilich werden viele
Reuſchen den Stand der. Unterthanigkeit, die
ihnen ·Brod verſchafft, der Freiheit vorziehen,
bei welcher ſie verhungern muſſen, weil aue freie

Erwerbsauellen verſtopft ſfind und dieſe Ver—
ſtopfung aller Erwerbsquellen, Verſiegung aller,
Thatigkeit und Wohlſtand befordernden, Zirkula
tion hat ihren Grund hauptſachlich in der Unter

thanigkeitsverfaſſung ſelbſt zu ſuchen. Und iſt
nicht hierbei auch mit auf die aus der Ehe entſte

henden Kinder Nuckucht zu nehmen? Vielleicht
bewegt den Vater der gute Ruf oder die ihm
bekannte Menſchlichkeit eines Grundherrn zu An

nehmung der Unterthanigkeit, und dis ware fur
ihn und ſein Weib hinlanglicher Bewegungs

HMgrund; aber lebt denn der ietzige gerechte
Gutsbeſitzer ewig? und wer ſichert ſeine Kinder
dann gegen die Bedruckungen des Nachfolgers,
ſo lange dergleichen Unterthanen noch ſö ſehr von

der Willkur ihres Herrn abhangen!

S—

ſ. 100. Weigert ſie ſich deſſen beharrlich: ſo

kann zwar die Ehe getrennt, der Mann aber
kann nicht fur den ſchuldigen Theil erklart werden.
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Ag. 1oj. „Folgt die Frau dem Manne freiwil

lig, ohne gegen die Gutsherrſchaft, in deren Un—

terthanigkeit er ſich begiebt, wegen ihrer perſon—

lichen Freiheit binnen acht Tagen, nachdem ihr
der Enltſchlus des Mannes bekannt geworden iſt,

ſich etwas vorzubehalten: ſo wird auch ſie unter—

thanig.
„ſ.. o2. Jn Prewinzen, wo die noch in der
Aeltern Brod und Erziehung ſtehenden Kinder ei—

„nes in die Unterthanigkeit ſich begebenden Men—
ſchen/ dem Vater nach bisherigen Geſetzen dahin

3 »gefolgt ſind, mag es auch ferner dabei ſein Be—

wenden haben.

Anmerkung. Leider! kann dieſes Geſez, wo
durch die Rechte der Aeltern uber ihre (unmun-

digen, und Freiheit oder Unterthanigkeit noch
nicht kennenden) Kinder vielleicht zu weit aus—

gedehnt ſind, nicht wohl aufgehoben werden
welches dych gewis ſo mancher Menſchenfreund
nunſcht ſo lauge die ganze Verfaffung der

Unterthanigkeit noch beſteht.

J. 1oZz. Wo aber die Provinzialgeſetze der—
gleichen bisher nicht verordnet haben, da ſoll

auch ferner der Vater nicht berechtigt ſeyn, die
unmundigen, noch in ſeiner Gewalt befindlichen

4

Kinder zur Unterthanigkeit zu verpflichten.



 dee;

16

9. 104. Doch muſſen dergleichen Kinder, ſo
lange ſie bei dem Vater ſich aufhalten, der Guts—

herrſchaft eben das leiſten, wozu andre wirklich
unterthänige Kinder verpflichtet ſind.

ſ. 1o5. Eine Wittwe kann ihre mit einem

freien Manne erzeugten Kinder, in keinem Falte,

ohne beſondre Einwilligung des vormundſchaftli

chen Gerichts, mit ſich in die Unterthanigkeit
bringen.

5. 1o6. Perſonen des Bauerſtandes, welche

ein zur Unterthanigkeit verhaftetes: Güt vhne

ſchriftlichen Vorbehalt ihrer.perſonlichen Freihejt

ubernehmen, treten dadurch in die Unterthanig

keit der Gutsherrſchaft.
g. 107. Hingegen wird ein Menſch bürger—

lichen Standes, blos durch die Uebernehmung
einer unterthanigen Stelle, noch kein Unterthan,

in ſo fern er ſich nicht ſeiner perſonlichen Freiheit
ausdrucklich und ſchriftlich begeben hat.“

ſ. 108. Doch iſt auch ein ſolcher Menſch,

ſo lange er das Gut beſitzt, zu, allen'davon der
Herrſchaft zu leiſtenden Dienſten und Abgaben,

gleich einem Unterthan, veupflichtet. a. 4
5. 1o9. Perſonen adlic hen Standes konükn

keine perſonliche Unterthänigkeit bernehinen

oder dazu angenommen weirden.
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g. 110. Was Rechtens ſey, wenn eine ſol—

„che. Perſon, mit Verſchweigung oder Verlaug—
nung ihres Standes, ſich in die Unterthanigkeit
begiebt, iſt gehorigen Orts beſtimmt.

J. 111. Rur Perſonen des gemeinen Bur
ger- und Bauerſtandes konnen, auch ohne Ue-

bernehmung eines unterthanigen Grundſtucks,
durch einen Vertrag in die perſonliche Untertha—
nigkeit einer Gutsherrſchaft fich begeben.

J. 112. Zur Gultigkeit eines ſolchen Ver—
trages iſt die ſchriftliche Abfaſſung deſſelben alle—
mal nothwendig.

Von j. 113 bis 121 iſt von Schutzunterthanen die
Rede, und dis gehort nicht in meinen Plan,
doch mus ich erwahnen, daß das in den 9hh.
118, 119 und 120 gebrauchte Wort: vorzug
lich Cwo es nemlich heiſt, daß dergleichen
Menſchen der Schutzherrſchaft vorgzuglich
vor Andern, dienen ſollen) gewis ſchon zu man
chen Streitigkeiten, wo uicht auch Bedruckun—
gen, Anlas gegeben hat.

j. 122 bis 132 enthalt die allgemeinen Pflichten
der Gutsherrſchaften, und dieſe ſollten denn frei

lich durch Provinzialgeſetze nicht eingeſchraukt
werden; welches aber auch nicht zu befurchren

 iſt. Nur konnte der Gelſezgeber dieſe Pflichten
nicht anders, als in allgemeinen und unbeſtimm
ten Ausdrücken angeben, und man wird bei
Durchſicht derſelben finden, wie leicht eine un—

B
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billig denkende Gutsherrſchaft dieſe Gefetze zum

Theil ubertreten kann, ohne Sttafe befurch—
ten zu durfen.

g. 122. Eine iede Gutsherrſchaft iſt ſchuldig,
ſich ihrer Unterthanen in vorkommenden Nothfal

len werkthatig anzunehmen.

J. 123. Sie mus denienigen unter ihnen,
welche noch nicht angeſeſſen ſind, zum Erwerbe

ihres Unterhalts, ſo viel an ihr liegt, Gelegen—

heit verſchaffen. wſ. 124. Kann ſie dieſes nicht ſo. mus ſie ih

nen, auf gebuhrendes Anſuchen, erlauben, ihr

Brot auswarts zu verdienen, und ihnen dazu die
erforderliche Kundſchaft ertheilen.

Ee—
gJ. 125. Der Gutsherrſchaft liegt beſonders

ob: fur eine gute und chriſtliche Erziehung der
Kinder ihrer Unterthanen zu ſorgen.!

g. 126. Sie mus daher auf die Aeltern ein
wachfames Auge haben; und wenn dieſelben bei

der Erziehung etwas verſaumen, die Kinder nicht
ordentlich zur Kirche und Schule ſchicken, oder

ſie nicht zur Arbeit oder irgend einem nuzlichen.
Gewerbe erziehn, die Aeltern zur Beobachtung

dieſer ihrer Pflichten mit Nachdruck anhalten.
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g. a27. Gutsherrſchaften, welche ſich der
verwaiſeten oder ſonſt von ihren Aeltern verlaſſe—

nen Kinder nicht annehmen wollen, verlieren auf

dieſelben ihre Rechte.
ſJ. 128. Dieſe Rechte erhalt dagegen dieieni—

ge Gutsherrſchaft, wetche die Erziehung und
Verpflegung eines ſolchen Kindes bis in die Jahre,

wo es ſich ſeinen Unterhalt ſelbſt erwerben kann,

rubernoinmen hat.

9. 129. Aelternloſe Waiſen, die ohne Zu—

thun der Herrſchaft in offentlichen Armevanſtal—

ten des Staats erzogen worden, ſind von der Un
Hterthanigkeit, in welcher ſie geboren worden, frei.

S. 130. Sind anſaſſige Unterthanen, nach
erlittenen harten Unglucksfallen, fremden Bei—
ſtandes bedutftig: ſo iſt die Herrſchaft, ſich der—

ſelben nach ihren Kraften werkthatig anzuneh
men, vorzuglich verpflichtet.

gG. 131. Sie mus die Unterthanen gegen wu—

cherliche Behandlungen und Uebervortheilungen

zu ſichern bemuht ſeyn.

ſ. 132. Zur Erſtattung der von ihr ſelbſt
den Unterthanen gemachten Vorſchuſſe muſſen

denſelben billige Sermine geſezt, und ſio bei de—

ten Ablaufe nicht ubereilt werden.

B2

J
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J. 133. Unterthanen ſind ihrer Herrfchaft

Treue, Ehrfurcht und Gehorſam ſchuldig.
J. 134. Sie ſind derſelber, zu Dienſten und

Abgaben, nach den unten naher folgenden Be—

ſtimmungen, verpflichtet.

J. 135. Die Herrſchaft iſt von ihnen eidli—
Aches Angelobnis der Treue und Unterthanigkeit

zu fordern berechtigt.
5. 136. Die Pftichten der Unterthanen gegen

ihre Herrſchaft muſſen iedoch den Pflichten gegen

den Staat, wenn beide nicht zuſammen beſtehn

Lkonnen, weichen.
F5. 137. Die Pflichten der Unterthanen gegen ih

re Herrſchaft werden hauptſachlich nach den Kauf

oder Annahmebriefen; hiernächſt naäch den geſez-

maſigen Erb- und Dienſtregiſtern oder Urbarien;
und endlich nach den Provinzialgeſetzen beurtheilt.

ſ. 138. Den neu angehenden Beſitzern un
terthaniger Stellen ſollen die vorhin darauf ge

hafteten Laſten und Abgaben willkurlich nicht

erhoht werden. JJ

5. 139. Weun aber dergleichen Abanderung
erforderlich iſt: ſo mus der Grund davon, und
worin die der Stelle, gegen die Uebernehmung
neuer oder großerer Laſten, zugewendeten neuen



Vortheile beſtehen, in dem Kauf- oder Annahme—

briefe ausdrucklich angezeigt ſeyn.
ſ. 140. Dergleichen Annehmungs- oder Kauf

briefe, ſo wie uberhaupt alle Vertrage, durch
welche die bisherigen Obliegenheiten der Unter—

thanen gegen ihre Herrſchaft Abanderung leiden

ſellen, muſſen mit aller Borſicht und gerichtlich
abgeſchloſſen. werden.

7 g. 141. Reue Dienſtregiſter und Urbarien
zwiſchen Herrſchaften und Unterthanen muſſen
von dem Landeskollegio! unterſucht, und, nach
Befinden der Umſtande, beſtatigt werden.

g. 142. Von dergleichen Urbarien und Dienſt

regiſtern iſt allemal ein Exemplar in der Dorf—
und Schoppenlade der Gemeine aufzubewahren.

J. 143. Gegen den deutlichen Jnhalt ſol—

cher von den Landeskollegiis beſtatigten Urbarien
findet weder fur den einen, noch fur den andern

Theil eine Veriahrung ſtatt.

F. 144. Wo es an einem vollſtandigen Ur—

bario oder Dienſtregiſter bisher gemangelt hat,
da konnen, durch rechtsgultige Veriahrung,
Dienſte und Abgaben von der Herrſchaft erwor—

ben, auch Unterthanen dadurch von Pflichten

und Abgaben befreiet werden.

r—
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J. 145. Die Abanderung oder Verwandlung
gewiſſer Arten von Dienſten und Abgaben ſteht!

der Herrſchaft nur in ſo weit frei, als dadurch die

Laſten der Unterthanen nicht erſchwert werden.

ſ. 146. Nur alsdann, wenn Vertrage, Ur
vbarien, Provinzialgeſetze, oder Veriahrung. die
Streitigkeiten zwiſchen Herrſchaften und Unter—

thanen nicht entſcheiden, finden die Vorſchrif—

ten des allgemeinen Geſezbuchs Anwendung.

Vierter Abſchnitt“
Von den perſonthichen Pflichten und

Rechten dert Untéerthanen.

J. 147. Unterthanen werden, auſſer der Be-
ziehung auf das Gut, zu welchem ſie geſchlagenJ

ſind, in ihren Geſchaften. und Verhandlungen als
freie Burger des Staats angeſehn.

J. 148. Es findet daher die ehemalige Leib—

eigenſchaft, als eine Art der perſonlichen Skla
verei, auch in Anſehung der unterthanigen Be
wohner des platten Landes, nicht ſtatt.

J. 149. Sie ſind fahig, Eigenthum. und Rech
te zu erwerben, und dieſelben gegen iedermann

auch gerichtlich zu vertheidigen.

J



g. 150. Sie durfen das Gut, zu welchem ſie

geſchlagen ſind, ohne Bewilligung ihrer Grund—

herrſchaft nicht verlaſſen.
g. 151. Sie konnen aber auch von der Herr—

ſchaft ohne das Gut, zu welchem ſie gehoren,

nicht verkauft, vertauſcht, oder ſonſt an einen
Andern wider ihren Willen abgetreten werden.

g. 152. Wo es bisher zulaſſig geweſen, daß
unterthanen mit ihren Stellen zugleich von ei—

ner Gutsherrſchaft an die andere uberlaſſen wor—
den, da mag es zwar auch ferner dabei ſein Be—
wenden haben; X

J. 153. Doch darf durch eine ſolche Beran
derung der Zuſtand der Unterthanen auf keiner—
lei Weiſe erſchwert oder verſchlimmert werden.

g. 154.). Jn Provinzen, wo eine dergleichen
Verauſſerung bisher nicht ſtatt gefunden hat,
bleibt dieſelbe auch fur die Zukunft ganzlich un—

terſagt.
ſJ. 155. Entwichene Unterthanen kann die

Herrſchaft ubergll und zu allen Zeiten aufſuchen

und zur Ruckkehr nothigen.

156. Niemand darf ihr dieſelben vorent—
halten, oder entwichene Unterthanen bei ſich ver—

beimlichen.

2
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1

ſ. 157. Wer dieſes thut, hat die in den
gandespolizeigeſetzen beſtimmte, oder, im Man

l

gel einer ſolchen Beſtimmung, 25 Rthlr. Geld

ſtrafe verwirkt.

J. 158. Wer einen fremden Unterthan ohne

E ck

5*l Kundſchaft in Dienſte nimmt, ſoll auf gleiche

beſtraft, und zum Erſatze allet dadurch verur—
J

ſachten Schaden und Koſten angehalten werden.

kan

m uni un ſ. 159. Auch die auswarts gebornen Kin—

kin
der entwichener Unterthanen iſt die Herrſchaft zu

T ruckzufordern berechtigt.

ſ

J

J

J

J

Su g. 160. Nur alsdann verliert ſie ihr Recht, J

A— wenn ſie den Aufenthalt ſolcher Kinder gewußt
J

L und dieſelben innerhalb io Jahren nach dem
A

n iu Tode des Vaters nicht zuruckgefordert hat.

L
J. 161. Unterthanen ſind bey ihrer vorha

benden Heirath die herrſchaftliche Genehmigung
nachzuſuchen verbunden.

un

ſ

gen. u
ſ. 162. Die Herrſchaft aber kann ihnen die

Erlaubnis ohne geſezmaſige Urſach nicht verſa

 r 9. 163. Geſezmaſige Weigerungsurſachen
9

i4 ſind: wenn die Perſon, welche der Unterthan hei—
r J rathen will, ſich grober Verbrechen ſchuldig ge—

macht hat;



164. Ferner, wenn dieſe Perſon wegen
Liederlichkeit, Faulheit oder Widerſpenſtigkeit be

kannt iſt, und deſſen durch glaubwurdige Zeug—

niſſs uberfuhrt werden kann;

g. 165. Jngleichen, wenn dieſelbe wegen
korperlicher Gebrechen unfahig iſt, den wirthſchaft
lichen Arbeiten, deren Verrichtung ihr obliegt,

gehorig vorzuſtehn.

9. 166. Auch Leuten, welche ſelbſt, korper
licher Gebrechen wegen, ſich und eine Familie zu

ernahren außer Stände ſind, kann die Herrſchaft—
die Erlaubnis zu einer Heirath, durch welche ih
re Umſtande nicht verbeſſert werden, verſagen.

F. 167. Der Unterthan mannlichen Ge—
ſchlechts, welcher die Erlaubnis zur Heirath nach

ſucht, mus in der Regel, wenn es die Herrſchaft

verlangt, an dem Orte, wo er unterthanig iſt, ſich
hauslich niederlaſſen.

9. 168. Ehen, die ohne herrſchaftliche Er—
laubnis geſchloſſen worden, ſind zwar gultig;
die Uebertreter aber mogen mit verhaltnismaſi—

ger Gefangnisſtrafe, oder Strafarbeit, von 3,
Tagen bis 4 Wochen, belegt werden.

ſ. 169. Hat ein angeſeſſener Unterthan eine
Perſon, welcher die ſ. 163 und 164 erwahnten
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Ausſtellungen entgegen ſtehen, ohne Konſens der

Herrſchaft geheirathet, ſo iſt die Herrſchaft auf ſei

ne Entſetzung aus der Stelle anzutragen berechtigt.
9. 170. Wenn die Herrſchaft, nach erfolgter

gehorigen Begrußung, ihren Konſens in die. Hei

rath eines Unterthans ohne rechtlichen Grund
verſagt: ſo mus derſelbe, auf Anrufen des Un—

terthans, durch das Obergericht der Provinz
erganzt werden.

Anmerkung. SolltenZin. den vorltehendenfi./
welche die Heirathen der Unterthanen betreffen,
nicht auch mancherlei Grunde zu Bedrucküngen
und willkurlicher Behandlung auf der einen,
und zu Misvergnugen auf der. andern Seite lie
gen?

q. 171. Kinder der Unterthanen muſſen in der

Regel dem Bauerſtande und dem Gewerbe der
Aeltern ſich widmen.

J

J. 172. Ohne ausdruckliche Erlaubnis der.

Gutsherrſchaft konnen ſie zur, Erlernung eines
wvurgerlichen Gewerbes oder zum Studiren nicht.

gelaſſen werden.

J
ſ. 173. Dagegen kann auch die Herrſchaft

die Kinder der Unterthanen zur Wahl einer an—
dern Lebensart, wider den Willen der Aeltern

oder Vormunder, nicht nothigen.



ſ. 1i74. Aeltern, welche ein erlaubtes Hand
werk auf dem Lande treiben, konnen Einen ihrer
Gohne, nach ihrer eignen Wahl, zu dieſem Ge—

werbe beſtimmen.

g. 175. Kindern, welche nach ihrer korper—
lichen Beſchaffenheit zu ſchwerer Handarbeit nicht

tauglich ſind, darf die Herrſchaft die Erlaubnis, ein
leichteres Gewerbe zu erlernen, nicht verſagen.

6. 176. Wenn ein Kind, nach dem Befunde
ſachkundiger Manner, zu einer Kunſt oder Wiſ—
ſenſchaft vorzugliche Talente, und die erforder—

lichen Hulfsmittel zu deren Erlernung beſizt: ſo

darf ihm auch  dazu die Erlaubnis nicht verwei—

gert werden.
9. 177. Hat ein Unterthan eine Kunſt oder

ein Handwerk,, womit er der Herrſchaft perſon—

lich, oder in ihrer Wirthſchaft Dienſte leiſten kann,
auf Koſten, derſelben erlernt: ſo mus er ihr da—

mit, gegen das gewohnliche Lohn, ſo lange die—

nen, bis durch verhaltnismaßige Abzuge von
dieſem Lohne die fur ihn gemachten Auslagen

erſtattet ſind.

ſ. 178. Will die Herrſchaft an dem einem
ſolchen Unterthan zu gebenden fremden Lohne

keine Abzuge machen: ſo mus lezterer derſelben
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ſo lange dienen, als er bei der auf ihre Koſten

erlernten Kunſt oder Profeſſion bleiben will.

J. 179. Kann oder will die Herxrſchaft einen
ſolchen Unterthan, der auf ihre Koſten eine Kunſt

oder ein Handwerk gelernt hat, nicht ſelbſt ſol
chergeſtalt in ihre Dienſte nehmen; oder iſt die
erlernte Kunſt oder Profeſſion von der Art, daß

dieſelbe bei der Perſon der Herrſchaft, oder in
ihrer Wirthſchaft gewohnlich nicht gebraucht wird:
ſo kann die Herrſchaft einem ſolchen Unterthan

die Erlaubnis, ſich damit ſeinz Brot anderwarts

zu erwerben, nicht verſagen.
h. 180. Doch mns auch ein ſolcher Unter

than, wenn er hiernachſt auf dieſe ſeine Kunſt

oder Profeſſion ſich niederlaſſen will, die herr
ſchaft wegen der auf ihn berwendeten Koſten

baldmoglichſt entſchädigen.

ſ. 181. Die zur Landwirthſchaft erzogenen
Sohne der Unterthanen konnen, nach zuruckge
legtem 2aſten Jahre, angehalten werden, ledige
Stellen in den Gutern, wozu ſie gehoren, anzu

nehmen

Aumerkung. Konnen wohl die Bewohner ſol—
cher Gegenden, wo keine Unterthanigkeit und
Leibeigenſchaft ſtatt findet, glauben, daß man
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 Menſchen zwingen muſſe, Bauerguter oder
andere Grundſtucke zum (freilich oft uur ſoge
nannten) Eigenthum zu ubernehmen? und
doch iſt es dort haufig der Fall.

g. 182. Gutseinwohner, die ſich eils Tage

lohner nahren, muſſen, wenn ſie auch nicht dienſt—

pflichtig ſind, der Gutsherrſchaft vor andern,
gegen den geſezmaſigen Tagelohn arbtiten.

5. 183.  Hat ein angeſeſſener Wirth derglei

chen Tagelohner mit Bewilligung der Herrſchaft
zu ſich genommen: ſo gebuhrt dieſem', noch vor

der Herrſchaft, auf die Hulfe des Tagelohners ein

vorzuglicher Anſpruch.
Gg. 184. Genießt ein Tagelohner an Hutung,
Holz „vder ſonſt, Vortheile von der Gemeine: ſo

mus er dieſer vorzuglich vor Fremden dienen.
g. 183. Die Kinder aller Unterthanen, wel—
che in fremde Djenſte gehen wollen, muſſen ſich
zuvor der Herrſchaft zum Dienen anbieten.

ſ. 186. Dis Anbieten muß ſpateſtens 3

Monathe vor Weinachten, oder dem ſonſtigen
durch Provinzialgeſetze beſtimmten Antrittster—
mine des Landgeſindes, geſchehen.

FS. 187. Die Herrſchafti mus in den erſten 14
ZTagen dieſes Vierteliahres ſich erklaren: ob ſie
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ein ſolches Geſinde in ihre Dienſte nehmen
wolle.

ſ. 188. Wo gewiſſe Geſtellungstage einge—
fuhrt ſind, an welchen die dienſttauglichen Kin—

der der Unterthanen ſich melden, und die Herr
ſchaft wahlen mus, welche derſelben ſie auf das
folgende Jahr in ihre Dienſte nehmen wolle, hat

es dabei auch noch ferner ſein Bewenden.

ſ. 189. Verlangt die Hexrſchaft die Dienſte
eines ſolchen Unterthanenkindes nicht: ſo kann
ſie ihm den Erlaubnisſ chein zum Auswartsdirnen

nicht verſagen. 45. 190. Dergleichen Erlaubnisſcheine gelten,
wenn ſie nicht ausdrucklich auf lngere Zeit erz
theilt worden, nur auf Ein Jahr; konnen aber
noch vor Ablauf, dieſes Jahres nicht widerrufen

werden.J. 191. Berlangt der auswarts dienende

Unterthan eine Verlangerung feines Urlaubs: ſo

mus er ſich zu rechter Zeit' melden, und die Er—

klarung der Herrſchaft daruber abwarten..

F. 192. Wegen der Friſten, wo dieſes An
ngelden geſchehen, und wo die Herrſchaft ſich dar

uber erklaren mus, finden die Vorſchriften 9. 186,

187, 188 Anwendung.



81
g. 193. Verſagt die Herrſchaft einem Unter

thanenkinde die zu rechter Zeit nachgeſuchte Er—
laubnis; oder hindert ſie daſſelbe durch ihre Ver—

„zogerung an ſeinem auswartigen Unterkommen:

ſo iſt fie ihm, bis zum nachſten Vermiethungs—

termine, Unterhalt und Lohn auf andere Art zu

gewahren verbunden.
Fe. rhaun u einem /fremden Dienſte aber

kunn ihn: die herrſchaft niemals zwingen.

idz. Die Herrſchaft kann die Kinder der

Unterthanen nicht eher zu ihren Dienſten nothi—

gen, tals bis ſie das Alter und die Leibesſtarke
erlangt haben, welche zu der Art des Dienſtes,

wozur ſie gebraucht werden ſollen, erforderlich

ſind. l

n ſa. 196. Kinder, welche die Aeltern, in ihrer

eignen: Wirthſchaft, als Knechte oder Magde no

thig haben, muſſen denſelben gelaſſen werden.
nu ſ. p97. Jn dieſem Falle hat der unterthonige

Gutsbeſitzer die Wahl, welches der Kinder er fur

ſich. behalten wölle.

S. 198. Sohne, welche in Kriegsdienſten
ſtehen, und nur als Beurlaubte bei ihren Aeltern

ſich aufhalten, konnen zu den den Aeltern Dien—
ſtenleiſtenden Kindern nicht gerechnet werden.
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g. 199. Tochter konnen ſo wenig dem einen
als dem andern Theile fur mannliche, und Soh
ne nicht als weibliche Dienſtboten aufgedrungen
werden.

g. 200. Ein einzelnes Kind kann den Ael-

tern, auch wenn es in ihrer eignen Wirthſchaft
entbehrlich ware, dennoch nicht entzogen werden.

g. 201. Entgeht dem unterthan die Hulfe

des ihm zu ſeiner Wirthſchaft gelaſſenen. Kindes:
ſo kann er das der Herrſchaft dienende Kind mit

Ende des laufenden Dienſtiahres zuruckfordern.

ſ. 202. Ein Gleiches findet ſtatt, wenn Eins
der Aeltern, durch einen in ſeiner eignen Perſon ſich

ereignenden Zufall, zur Arbeit untauglich wird.
g. 203. Vormunder und Andre, welche eine

Stelle fur vaterloſe Kinder verwalten, haben,

zum Behufe des Wirthſchaftsbetriebes auf der—
ſelben, mit den Aeltern gleiche Rechte.

ſ. 204. Das in den Geſindeordnungen be
ſtimmte Lohn, ingleichen die an iedem Orte bis—
her ublich geweſene Koſt des Geſindes, kann die

Herrſchaft eigenmächtig nicht vermindern.

Anmerkung. Ueber die hier erwahnten Vor
ſchriften, das Geſindelohn, Speiſung derſelben
u. ſ. w. betreffend, werden unten verſchiedene
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Bemerkungen vorkommen. Bei dieſer Un—
terthanigkeitsverfaſſung nd freilich dergleichen
Geſetze hochſt nothig!

g. 2o5. Eine bloße Veranderung der bisher
gewohnlichen Speiſen kann, mit Cinwilligung

der mehreſten in dem Dorfe angeſeſſenen Wirthe,

wohl vorgenommen werden.

206. Wo das Geſindedienen der Untertha
nen auf gewiſſe Jahre nicht beſtimmt iſt, muſſen

ſie daſſelbe auf Verlangen der Herrſchaft ſo lan

ge fortſetzen, bis ſie Gelegenheit, finden, eine
Stelle anzunehmen, oder eine Heirath zu ſchlie—

ſen, mit welcher der Geſindedienſt nicht be—
ſtehen kann.

1

.ſ. 2p7. Dagegen kann die Herrſchaft den
zu ſolchen ungemeſſenen Geſindedienſten verbun—

denen. Unterthanen die Erlaubnis, von einer ſol
chen Gelegenheit Gebrauch zu machen, blos um

deswillen, weil ſie noch nicht als Geſinde gedient

haben, keineswegs verſagen; noch Vergutung fur

die nicht geleiſteten Dienſte von ihnen fordern.
S. 208. Gind die Geſindedienſte der Unter—

thanenkinder auf gewiſſe Jahre beſtimmt: ſo
bangt es von der Herrſchaft ab: zu welcher Zeit
ſie. deren Leiſtung fordern wolle.

C
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ſ. 209. Doch kann auch in dieſem Falle die
Herrſchaft ſolchen Kindern, wegen noch nicht ab—

gedienter Hofiahre, die Gelegenheit, durch An—

nehmung einer Stelle, oder durch eine Heirath,

ihr Unterkommen zu erhalten, nicht entziehen,
oder Vergutung dafur verlangen.

ſ. 210. Wenn aber ein ſolches Kind der un?

terthanigkeit entlaſſen ſeyn will, ſo mus daſſelbe,

nach der Wahl der Herrſchaft, entweder zum Ab
dienen der noch ruckſtandigen Jahre eine andre

taugliche Perſon fur ſich ſtellen, oder den Unter

ſchied zwiſchen dem Hofe- und dem einem freien

Dienſtboten in der Geſindeordnung ausgeſezten

fremden Lohne verguten. J
g. 211. Auch an Orten, wo die beſtimmten
Dienſtiahre mit einem Dienſtgelde abgeloſt' zü
werden pflegen, iſt die Herrſchaft den Dienſt in

Natur zu fordern berechtigt; und kann zur An
nahme des Dienſtgeldes nicht gezwungen werden:

ſ. 212. Dagegen kann ſie aber auch den
Unterthan, welcher in Natur zu dienen bereit iſt;

zur Entrichtung des Dienſtgeldes nicht nothigen.
g. 213. Sind aber Herrſchaft und Unterthan

uber die Entrichtung des Dienſtgeldes  mit einan

der einig: ſo hat an Orten, wo die Abloſung der
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Dienſtiahre ublich iſt, kein Dritter ein Recht zum
Widerſpruch.

5. 214. Wenn ein ſolches Kind der Unter-
thanigkeit entlaſſen ſeyn will: ſo mus es fur die

noch ruckſtandigen Dienſtiahre das Dienſtgeld
entrichten.

ſ. 215. Uebrigens findet auch in dieſem Fal—
le (ſ. 211) die Vorſchrift 5. 20o0 Anwendung.

ſ. 216.. Das angefangeneé Dienſtiahr mus
das Geſinde in allen Fallen bis zum Ende deſſel—

ben fortſetzen, und kann der Herrſchaft einen An
dern an ſeine Stelle nicht aufdringen.
S. 217. Wird die Dienſtzeit durch die Schuld

des Geſindes oder durch eine in ſeiner Perſon
ſich ereignende Beranlaſſung unterbrochen: ſo

Jmus daſſelbe die verſaumte Zeit nachdienen.

g. 218. Entſteht aber die Unterbrechung
durch Krankheit des Geſindes, oder ſonſt durch
hohere Gewalt: ſo kann die fehlende Zeit des
laufenden Dienſtiahrs dem Geſinde nicht zur Laſt

gerechnet werden.

J. 219.. Eben das gilt, wenn das laufende
Dienſtiahr durch die Schuld der Herrſchaft, oder
durch einen in ihrer Perſon oder Wirthſchaft ſich
ereigneten Zufall unterbrochen worden.

C 2
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ſ. 220. Wenn ein Kind nach Vorſchrift
5. 174 bis 176 die Erlaubnis zur Erlernung ei—
ner Profeſſion, Kunſt, oder Wiſſenſchaft zu for—
dern berechtigt iſt: ſo kann ihm dieſelbe, wegen

noch nicht geleiſteter Geſindedienſte, nicht verſagt

werden. J

ſ. 221. Die Herrſchaft kann alsdann das
Dienſtgeld, an Orten, wo es eingefuhrt iſt, for—

dern; aber wo dieſes nicht iſt, bei Ertheilung
der Erlaubnis, ſich zur Bedingung machen, daß
eine andere dienſttaugliche Perſon fur ein ſolches

Kind geſtellt werde.
ſ. 222. Jn dem Falle des ſ. 17z aber kann

die Herrſchaft weder Dienſtgeld, noch Stellung ei

nes andern Dienſtboten verlangen.

8. 223. Jſt in den ubrigen Fallen die Erlaub
nis einmal ohne Vorbehalt ertheilt worden: ſo fin

det ein Anſpruch an ein ſolches Kind, wegen noch

nicht geleiſteter Geſindedienſte, nicht mehr ſtatt.

h. 224. Wenn zwiſchen Herrſchaften und Un

terthanen uber das Kinderdienen Streit entſteht:

ſo mus der Gerichtshalter die Sache ſofort un—
terſuchen und entſcheiden.

Anmerkungen zu dieſem j. und dem j. 227 2c. wer
den weiter unten dausfuhrlich folgen.



ſ. 225. Will bei dieſer Entſcheidung ein oder
der andre Theil ſich nicht beruhigen: ſo mus der
Gerichtshalter die Akten ſofort an die hohere Jn

ſtanz, zur fernern Beurtheilung: ob und mit
welcher Wirkung die Appellation dagegen ſtatt

finden ſoll, einſenden.
g. 226. Uebrigens finden, wegen des Ver—

haltniſſes zwiſceben der Herrſchaft und den ihr
als' Geſinde dienenden Unterthanenkindern, die
Vorſchriften der Geſetze von Herrſchaften und

Geſinde uberhaupt Anwendung; ſo weit nicht
Abweichungen davon durch den gegenwartigen
Abſchnitt begrundet werden.

ſ. 227. Faules, unordentliches und wider—
ſpenſtiges Geſinde kann die Herrſchaft durch

maſige Zurhtigungen zu ſeiner Pflicht anhalten;
auch dieſes Recht ihren Pachtern und Wath—

ſchaftsbeamten ubertragen.

h. 228. Eine gleiche Befugnis ſteht der Herr—

ſchaft in Anſehung des Geſindes der Unterthanen

zu, wenn daſſelbe von dieſen zum Hofrdienſte ge—

ſchickt wird, und ſich dabei faul, unordentlich,

oder widerſpenſtig bezeiget.

g. 229. Bei ſolchen Zuchtigungen aber mus
nicht die Geſundheit, viel weniger das Leben des
Geſindes in Gefahr geſezt werden.

.2
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ſ. 230. Auch mus die Herrſchaft ſolcher
Zuchtigungsarten, wodurch die Schamhafligkeit,

beſonders bei dem Geſinde weiblichen Geſchlechts,

verlezt wird, ſich enthalten.

ſ. 231. Dergleichen grobe Mishandlungen
der Unterthanen (5. 229, 230) ſollen, außer der

denſelben zukommenden vollſtandigen Entſchadi—
gung, nach Vorſchrift der Kriminalgeſetze, nach—

drucklich geahndet werden.
g. 232. Auch angeſeſſene Wirthe und de

ren Weiber kann die Herrſchaft durch Gefangnis—
ſtrafe oder Strafarbeit zu ihrer Pflicht anhalten,

wenn dieſelben, bei Leiſtung unſtreitiger Dienſte,
ſich der Widerſezlichkeit, beharrlichen Faulheit,
vorſezlichen Vernachlaſſigung, ober eines andern
dergleichen Bergehens ſchuldig machen.

J

g. 233. Jſt das Bergehen ſo beſchaffen, daß

die herrſchaft zu deſſen Ahndung eine gewohnli—
che Gefangnisſtrafe von hochſtens 48 Stunden

hinreichend findet: ſo iſt ſie, bei der Unterſuchung,

nur die Dorfgerichte zuzuziehn verbunden.

g. 234. Findet ſich aber bei einer nachher,
auf Anmelden der ſolchergeſtalt beſtraften Un—

terthanen, von dem Landes-Juſtizkollegio ver

anlaſten Unterſuchung, daß die Strafe zur Unge—



buhr verhaugt worden: ſo mus die Herrſchaft
den Uunterthan vollſtandig entſchadigen; und au—

ſerdem, wegen des Misbrauchs ihrer Gewalt,
nach Vorſchrift der Kriminalgeſetze beſtraft

werden.
J. 235. Findet die Herrſchaft langeres Ge

fangnis, oder eine andre Strafart nothig: ſo
mus ſie die Uñterſuchung und das Erkenntnis

dem Gerichtshalter uberlaſſen.

h. 236. Fallt der Spruch des Gerichtshal—
ters auf achttagigen oder. kurzern gewohnlichen

Arreſt oder Strafarbeit aus: ſo findet dagegen
kein Rechtsmittel ſtatt.

S. 237. Wohl aber haftet alsdann, in dem
Falle des ſ. 234, der Gerichtshalter, glkich der

Herrſchaft, den zur Ungebuhr beſtraften Unter—

thanen zur Schadloshaltung und dem gemeinen

Weſen zur Strafe.
g. 238. Erkennt der Gerichtshalter auf eine

ſangere oder hartere, als die ſ. 236 beſtimmte

Strafe: ſo findet dagegen die Berufung auf das
hohere Gericht mit voller Wirkung ſtatt.

ſ. 239. Wie es zu halten ſey, wenn ſich
Unterthanen ihrer Herrſchaft, oder den Beam—
ten derſelben, thatig widerſetzen, iſt im Krimi—

nalrechte vorgeſchrieben.



Aus dem zten, Gten und 7ten Abſchnitte, welche
vom Bermogen, von den Dienſten und von den
Abgaben der Unterthanen handeln, führe ich zur
Erſparung des Raums nur einiges hierher gehoö—

rige an.

theil nach Provinzialgeſetzen und Verfaſſungen,
oder ſonſt, nicht erhellet, ſind angeſeſſene Unter—

thanen als wirkliche Eigenthumer ihrer Stellen

und Guter anzuſehn, und in vorkommenden Fal—

len zu beurtheilen.

Anmerkung. Leider! findet das Gegentheil,
nach Provinzialverfaſſungen, noch haufig in den
preuſ. Staaten ſtatt; aber der Menſchenfreund
hofft von den Provinzialgeſezbüchern was das
allgemeine Geſezbuch nicht durch Zwang thun
wollte und thun konnte freiwillige Entſa
gung ſolcher grundherrſchaftlichen Rechte, wel
che den armen Leibeignen und Unterthanigen noch

ſo ſehr unter der Wurde der Menſchheit erhal—
ten, welche ihn daran hindern, was doch auch
fur ihn ewiges und gottlicher Geſez der Natur
iſt: au zweckmaßiger und nuzlicher Thatigkeit,
die in okonomiſcher und moraliſcher Ruckſicht ihn

wieder zu einem Weſen machen wurde, das dem
Staate werth iſt, und deſſen Bruder zu feyn
man ſich nicht mehr ſchamen darn

ſ. Zus. Ungemeſſene Baudienſte konnen, wi

der den Willen der Herrſchaft, niemals in gemeſ—
ſene verwandelt werden.

ſ5. 246. Jn der Regel, und wo das Gegen
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Anmerkung. Jlh fuhre dis Geſez deswegen an,
weil ich weis, daß auch in Gegenden, wo keine

uUnterthanigkeit, ſondern nur Dienſtverpflichtung
der Bauern ſtatt ſindet, hieraus ſehr viel ver

drusliche Streitigkeiten entſtehn; wenn daher
einmal irgendwo die Urbarien auf einen ſichern

Fuß eingerichtet werden ſollen, ſo iſt's nothig,

auch dieſe Dienſte nach Zeit, Ort, Maas oder
Gewicht, genau zu beſtimmen wenn es denn
durchaus nicht moglich iſt, Naturaldienſte uber

haupt abzuſchaffen.
Bei geuauer Durchſicht des ganzen Gten Ab

ſchnittes, von den iDienſten der Unterthanen,
werden gewis Viele mit mir der Meinung ſeyn:
daß man wunſchen mogte, daß dieſer Abſchnitt

ganz aus den Geſezbuchern wegbleiben konnte,
weil in ſo vielen j. Gelegenheit zu Streitigkei
ten zwiſchen Gutsherrſchaften und Dienſtpflich-
tigen gefunden werden kann; indem die Ge—

ſeigeber nach der Natur der Sache vieles nur
ganz unbeſtimmt angeben konnten, was beide
Theile zu ihrem Vortheil oft anders auslegen,
und Zank und Streit dadurch bewirken. Nur
eins zum Beiſpiel.

j. 393 heiſt es: Die Herrſchaft mus die ihr
zukommenden Baudienſte mit ſolcher Maßigung

fordern, daß die Wirthſchaft der Unterthanen
dabei beſtehen kann.

Kommt es hierbei nicht immer auf die Billig
keit oder Unbilligkeit des Gutsbeſitzers an? und
kann nicht der ungerechte und unbillige Gutsbe-

2*
ſitzer tauſend Auswege finden, dem Geiſte des
Geſetzes entgegen zu handeln?

E]—
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Achter Abſchnitt.
Von der Entlaſſungaus der Unter—

thänigkelt.
h. a95. Wer die Entlaffung aus der Unter

thanigkeit verlangt, mus ſie bei ſeiner Herrſchaft

ſuchen.
d. 496. Nur der wirkliche Eigenthumer des

Guts, nicht aber der Pfandinhaber, oder der ein
bloſes Nutzungsrecht hat, kann Unterthanen ent—

laſſen.ſ. 497. Der Vormund oder der Kurator ei

nes Schuldenweſens kann Entlaſſungen nur aus
den in den Geſetzen ausdrucklich gebilligten Ur—

ſachen ertheilen.
ſ. a98. Die Herrſchaft ſoll keinem Unterthan

die Entlaſſung bewilligen, der nicht vorher auf

eine glaubhafte Art angezeigt hat, womit er ſich
kunftig im Lande nahren wolle.

ſ. a99. Hat die Herrſchaft dieſe Vorſchrift

nicht befolgt; und fallt der Entlaſſene dem Lande

hiernachſt als Bettler oder Landſtreicher zur Laſt:
ſo bleiben der Herrſchaft in dieſer Ruckſicht alle

Verbindlichkeiten, als wenn er noch wirklich ihr
Unterthan ware.
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Anmerkung. So lange die Unterthanigkeitsver

faſſung noch Regel in einer Provinz iſt, ſo
lange bleibt freilich dieſes Geſez ein groſer
Stein des Anſtoſes fur Grundherrſchaften.

g. 500. Die Urſache der Entlaſſung mus in

dem Losbriefe, oder in der Kundſchaft ausge—
druckt werden.

S. sor. Jſt die von dem Unterthan angege
bene und in dem Losbriefe ausgedruckte Urſach

fualſch und erdichtet: ſo iſt die Entlaſſung ungul—

tig; und die Herrſchaft kann den Unterthan in—

nerhalb rechtsverjahrter Zeit zuruckfordern.

S. go2. Das entrichtete Losgeld mus zwar
zuruckgegeben werden; fallt aber, zur Strafe

des betrugeriſchen Unterthans, der Armenkaſſe
des Dorfs anheim.

8. 503. Die geſuchte Entlaſſung kann ei
nem noch unangeſeſſenen Unterthan nicht verſagt—

werden, wenn derſelbe, unter ertheilter oder er—

ganzter Erlaubnis der Herrſchaft, auf andre als

herrſchaftliche Koſten „eine Wiſſenſchaft, Kunſt,

oder Profeſſion erlernt hat, womit er ſich auf
dem Lande nicht nahren kann.

g. 5o4. Was in Anſehung ſolcher Untertha—
nen, die eine Kunſt, oder ein Handwerk auf herr

 —t
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ſchaftliche Koſten erlernt haben, Rechtens ſey,
iſt oben verordnet. (ſ. 178 2e. J

g. zos. Ein noch nicht angeſeſſener Unter—

than kann die Entlaſſung fordern, wenn er durch
eine burgerliche, Kirchen- oder Schulbedienung,
oder auf andre erlaubte Art, ſein Gluck zu verz

beſſern Gelegenheit findet.
„S. zos6. Wenn ein noch nicht angeſeſſener,

aber grosiahriger Unterthan, ſich auswarts an
ſaſſig machen kann: ſo iſt die Herrſchaft ihn zu

entlaſſen verbunden.

J. zo7. Kann aber die Herrſchaft einem ſol—
chen Unterthan in den Gutern, zu welchen er mit

Unterthänigkeit verpflichtet iſt, eine Stelle an
wheiſen: ſo mus er die Stelle entweder annehmeu,

oder der Herrſchaft, gegen ſeine Entlaſſung, ei
nen andern tauglichen und annehmlichen Wirth

zu dieſer Stelle verſchaffen. 1t

ſ. zos. Ob die dem Unterthan von der Herr
ſchaft anzuweiſende Stelle von eben der Beſchaf

fenheit, Umfange, oder Werthe iſt, als dieienige,
die der Unterthan auswarts ubernehmen will,

macht dabei keinen Unterſchied.

ſ. 509. Soll aber der Unterthan dieſe Stel—
le gegen ein Entgeld unernehmen, welches ſeine
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Vermogensumſtande uberſteigt: ſo kann ihm die—
ſelbe nicht aufgedrungen, noch er an Ueberneh—

mung der auswartigen Stelle, die er unentgeld—
lich, oder unter leichtern, ſeinem Vermogen an—

gemeſſenern Bedingungen erhalten kann, gehin—

dert werden.

S. 8510. Jſt der Unterthan, welcher wegen
unebernehmung einer auswartigen Stelle die Ent
laſſung ſucht, der einzige zur Landwirthſchaft tuche
tige Sohn eines unter derſelben Herrſchaft ange

ſeſſenen, ſchon beiahrten, oder mit Gebrechlich
keit oder Leibesfchwache behafteten Vaters: ſo iſt

die Herrſchaft befugt, die Entlaſſung zu verſagen,
und ihn anzuweiſen, daß er die Erledigung der
vaterlichen Stelle abwarte.

H. 5zi1. Kann die Herrſchaft dem Unterthan,
der ſich auswarts mit einer unterthanigen Stelle

anſaſſig machen will, zwar nicht in dem Gute,
zu welchem er unterthanig iſt, aber doch auf ei— 9

nem andern ihr zugehorenden Gute, in demſel—
J

ben Kreiſe, eine Stelle anweiſen: ſo iſt der Un— 4
terthan dieſe leztere vorzuglich anzunehmen ver— 4

t

bunden. 9
J.

h. 512. Doch mus alsdann die von der
Herrſchaft anzuweiſende Stelle wenigſtens eben ſo
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Jgut, als die fremde, und die Annahme derſelben

mus mit keinen laſtigern Bedingungen verknupft

ſeyn.

8. zuz. Auch mus der Unterthan in dem
herrſchaftlichen Dorfe, wo ihm die Stelle ange—
wieſen wird, gegen das fremde Dorf, wo er die

Stelle annehmen wollte, in Anſehung der Dienſte

und andrer aus der Unterthanigkeit fließenden per—

ſonlichen Verhaltniſſe, ſich nicht verſchlimmern.

.H. 514. Auf Gutern, die in einem andern
Kreiſe liegen, kann die Herrſchaft dem Unterthan

eine Stelle niemals aufdringen.
ſ. 515. Auch kann ſie ihn zur Annehmung

einer Stelle auf einem andern Gute, wozu er

nicht uncerthanig iſt, nicht nothigen, wenn er
die fremde Stelle durch eine Heirath erwerben

ſoll, und ſeine Braut ihm auf das andre herr—
ſchaftliche Gut nicht folgen will.

H. 516. Kann der Unterthan durch Heirath
zum Beſitze einer von der perſonlichen Untertha

nigkeit freien Stelle, von welcher er ſich und eine
Familie ernahren kann, gelangen; oder durch den

Eintritt in eine burgerliche Nahrung, ſein Gluck

dauerhaft verbeſſern: ſo mus ihm die Entlaſſung

ertheilt; und es kann ihm eine unterthanige Stelle,
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ſelbſt in dem Dorfe, wohin er bisher' gehort hat,

nicht aufgedrungen werden.

S. Z17. Ein Gleiches findet ſtatt, wenn die
Stelle, zu welcher der Unterthan durch die Hei—
rath gelangen kann, zwar einer Gutsherrſchaft
unterthanig iſt; die Braut aber demſelben auf

dieienige, welche die bisherige Herrſchaft ihm an—
weiſen will, zu folgen ſich weigert.

.s. z18. Außer dieſen Fallen iſt die Verhei—
rathung einer unterthanigen Mannsperſon kein

Grund, die Entlaſſung zu fordern.
GS. 51h. Einer unterthanigen Weibsperſon, die

durch auswartige Heirath ihre Verſorgung finden

kann, mag die Herrſchaft die Entlaſſung nicht
verſagen.

Hi 520. Ein Unterthan, welchen die Herrſchaft
ohne Urtel und Recht gemishandelt hat, iſt ſeine
Entlaſſung unentgeldlich zu fordern wohl befugt.

ſ. 521. Auch ein ſchon angeſeſſener Wirth

kann ſeine und ſeines Weibes Entlaſſung fordern,

wenn er den 9. 498 vorgeſchriebenen Nachweis
fuhren und einen andern gleich tuchtigen Wirth

an ſeine Stelle ſchaffen kann.

9. 822. Die ſchon dienſtfahigen Kinder iſt
die Herrſchaft mit ihren Aeltern abziehen zu laſſen

A
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nicht weiter gehalten, als ihr der Verluſt durch die

Familie des neu anziehenden Wirthes erſezt wird.
h. 523. Behalt die Herrſchaft Kinder, wel—

che noch nicht grosiahrig ſind, zuruck: ſo mus
ſie dieſelben entweder ſelbſt in ihre Dienſte neh—

men oder auf andre Art fur, deren Unterhatt und

Fortkommen ſorgen.

g. 524. Kinder unter 14 Jahren kann die
Herrſchaft ihren wegziehenden Aeltern, wider de

ren Willen, niemals vorenthalten.
J. z25. Wenn der Unterthan aus dem g. 320

angefuhrten Grunde ſeine Entlaſſfung zu fordern

berechtigt iſt: ſo muſſen ihm auch alle noch in

ſeinem Brote befindlichen Kinder unentgeldlich

verabfolgt werden.
F. 525. Die Kinder einer abziehenden Witt-

we iſt die Herrſchaft der Unterthänigkeit init der

Mutter zugleich zu entlaſſen nicht verbunden.

J. 5827. Wie. weit durch Veriahrung die Un
terthänigkeit aufhore, iſt ſ. 1552 160 beſtimmtt

g. 528. Ein Unterthan macht ſich des Rechts

ſeine Entlaſſung zu fordern; in allen Fallen ver—

luſtig, wenn er grober Vergehungen gegen die
Herrſchaft, oder deren Familie, ſchuldig erkannt

worden.
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g. 8329. Unter welchen Umſtanden das zum

herrſchaftlichen Hofedienſte verpflichtete Geſinde,
wenn es die ſchuldigen Dienſtiahre noch nicht

geleiſtet hat, ſeine Entlaſſung fordern könne,
iſt nach den Vorſchriften ſ. 206- 216 zu beur
theilen.

JS. 530., Wenn ſein abziehender Unterthan
unter ſeiner bisherigen Gerichtsbarkeit in Prozes

Jverwickelt iſt, kann er ſo wohl wegen der Koſten,

als wegen deſſen, was in der Hauptſache erkannt
werden mochte, einen hinlanglichen Vorſtand zu

beſtellen angehalten werden.

J. 5331. Ob und was der adziehende Unter—

than fur ſich, ſeine Familie, und ſein Vermö—
gen an Loslaſſungs- und Abzugsgelde zu bezah—
len habe, wird in den Provinzialgeſetzen näher

beſtimmt.
g 532. Dieſe Beſtimmungen iſt die Herr—

ſchaft in Fallen, wo der Unterthan elne geſetzma-

ſige Urſach zur Entlaſſung far ſich hat, zu uber-
ſchreiten nicht berechtigt.

J. z33. Jſt bei der Annehmung eines Unter—
thaas, wegen des von ihm im Falle ſemer Ent—
laſſung zu entrichtenden Losgeldes, im Voraus

etwas bedungen worden: ſo iſt ein ſolcher Ber—

D
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trag nach der Vorſchrift ſ. 139, 140 zu beur—
theilen.

J. 534. Durch die Aufnahme eines Unter
thans in konigliche Kriegsdienſte wird deſſelben
Unterthanigkeit nur unterbrochen, aber nicht auf—

gehoben.

Ks35. Beſizt derſelbe eine unterthanige
Stelle: ſo bleibt er zu allen mit dieſem Beſitze
verbundnen Dienſten und Abgaben, gleich an

dern Unterthanen, verpflichtet.
ſ. zz6. Seinem Weibe kann die Herrſchaft

nicht wehren, ihrem Manne in ſein Standquar—

tier zu folgen.
ſ. 537. Auch iſt der Vater ſeine Kinder, wel-

che das iate Jahr noch nicht zuruckgelegt haben,

mit ſich zu nehmen wohl befugt.

g. 538. Kinder von hoherem Alter iſt die
Herrſchaft in das Standquartier des Vaters ver

abfolgen zu laſſen nicht ſchutdig.
J. 339. Sie muß aber ſolche Kinder entwe

der ſelbſt in ihre Dienſte nehmen, oder fur de—

ren Unterhalt und Fortkommen auf andre Art

ſorgen.
ſ. 540. Wird der zu Kriegsdienſten eingezo

gene Unterthan derſelben entlaſſen: ſo tritt er,
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der Regel nach, wieder in alle die Verbindlich—

keiten gegen ſeine Herrſchaft, in welchen er vor
ubernommenen Kriegsdienſten geſtanden hat.

G. 54i. Will er aber der Unterthanigkeit ge—
gen Eutrichtung des geſezmaſigen Losgeldes ent

laſſen ſeyn: ſo kann ihm dieſes von der Herrſchaft

nicht verſagt werden.
G. 5z42. Erhalt er bei ſeiner Entlaſſung eine

Verſorgung mit einem Civildienſte, welcher mit
der unterthanigkeit nicht beſtehen kann: ſo mus

er derſelben unentgeldlich entlaſſen werden.
ſ. zaz. Jn ſo fern der Mann, nach erhalte—

nenm Abſchiede, in die Unterthanigkeit zurückkehrt,
muſſen auch ſein Weib, und die wahrend ſeines Sol

datenſtandes erzeugten Kinder, ihm dahin folgen.
ſ. 5344. Alle Kinder hingegen, welche der

Vater, wahrend ſeines Soldatenſtandes, bei ſich
im Standquartier erzogen, und ſo weit verſorgt

har, daß ſie hinfort ihr Brot ſelbſt zu verdienen im

Etrtande ſind, bleiben von der Unterthanigkeit frei.

J. 545. Auch nach dem Tode des aus dem
Soldatenſtande in die Unterthanigkeit zuruckge—

kehrten Mannes, bleibt das Weib deſſelben, nebſt
den noch unverſorgten Kindern, in der Unterthä—

nigkeit.
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g. 546. Hat der verabſchiedete Soldat wah
rend ſeiner Kriegsdienſte eine freie Perſon gehei

rathet: ſo mus dieſe, nach des Mannes Tode,
der Unterthanigkeit auf ihr Berlangen unentgeld—

J lich entlaſſen werden.
J. 547. Ein Kantoniſt, welcher durch ſein

Wohlverhalten in Kriegsdienſten bis zur. Stelle

J eines Oberofficiers geſtiegen, iſt fur ſich und ſei—

J
7

ne Familie von aller perſonlichen Berpflichtung

gegen ſeine vormalige Grundherrſchaft frei, und

bedarf keiner Entlaſſung.
ſJ. 548. Wer es in den Kriegsdienſten des

Sraats bis zum Feidwebel oder Wachtmeiſter ge
bracht hat, mus unentgeldlich entlaſſen werden.

u 4. Anmerkung. Aus dem Publikandum der Neu—
oſtpreuſiſchen Regierungskommiſſion zu Bialy

J ſtock an ſamtliche adliche und geiſtliche Guts—
J

u trage zur Kenntnis der Juſtirverfaſſung re. in
herrſchaften in ihrem Departement, unterm 15ten

x pi Februar rryj. (ſ. Eiſenbergs und Stengels Bei

den preuſ. Staaten. 4ater Band S. 173) kann

n
man ſehn, daß auch in dieſen neuen Acquiſitio—

J nen der willkurlichen Gewalt der Gutsherrſchaf—1 ten nicht ſo freier Lauf gelaſſen werden ſoll, als
a es vor der preuſiſchen Beſiznehuung wohl

A geſchah,

n

q n

2

J
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HZuſtand der gemeinen Landbewohe—
ner in den einzelnen Provinzen

des preuſiſchen Staats.
9eus den vorhergegangenen Beſtimmungen des
allgemeinen Geſezbuchs kann man aber keines—
wegs auf die wirkliche Beſchaffenheit und die ge—

genwartige Lage der geineinen Landbewohner
ſchlieſen; da in zinigen Provinzen die Verhaltniſſe

dieſer Menſchenklaſſe zu den adlichen Gutsbe—
ſitzern minder, und in andern mehr druckend

ſind, als das allgemeine Geſezbuch in den ange—

fuhrten Abſchnitten beſtimmt hat.
Es erfordert wirklich ein muhſames und an—

haltendes Forſchen, die Verfaſſung des ganzen

preuſiſchen Staats in Ruckſicht dieſer Verhaltniſ—
ſe der Herren und der Unterthanen gegen einan—
der kennen zu lernen, da eine iede Provinz hierin

ihre eigne Verfaſſung hat, und ſelbſt in einer

und derſelben. Provinz in einzelnen Gegenden und

auf einzelnen Dorfern und adlichen Gutern dieſe
Verhaltniſſz ſo ſehr verſchieden angetroffen wer—

den. Es iſt aber fur eine kleine Schrift nicht
moglich, dieſe Bexhaltniſſe nach ihren mannigfal—

tigen Berſchiedenheiten durch alle Provinzen und

 Ê
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Gegenden darzuſtellen; ich kann mich hier blos

auf das Allgemeine einlaſſen, und werde nur zur
Erlauterung des Ganzen auf einzelne Stucke hie

und da aufmerkſam machen.

Jn Oſt-, Weſt-, Sud- und Neuoſtpreuſen fin

det in der Regel die Erbunterthänigkeit der Bau

ern nach den im, vorigen Abſchnitte angefuhrten

Grundſatzen ſtatt; aber ein Gluck konnte man
es noch nennen, wenn die Rechte der Grundherr

ſchaften nicht noch uber dieſe geſezmaſigen Be

willigungen hinausgingen: da aber. dieſe, allge—

meinen Geſetze nur da anzuwenden ſind, wo die
Provinzialrechte und (Zeſetze denſelben nicht ent—

gegen ſtehn, ſo werden in dieſer Provinz die lez
tern dem allgemeinen ſGeſezbuche ſo lange wider

ſprechen, bis die preuſiſchen Stande in ihrem

Provinzialgeſezbuche den Vorſchriften der wohl—
thatigen Natur und eines gerechtdenkenden Her—
zens Gehor geben. Nach den ſonſt geſetzmaſi—

gen Rechten des Grundbeſitzers hat dieſer volle

Gewalt uber den Grund und Boden aller zu ſei

nem Cerritorium und ſeiner Jurisdiktion gehori—
gen großen und kleinen Bauer- und andrer nicht

freien Guter. Der Bauer hat an dem Grund
und Boden, den er bebaut, kein Erbrecht, ſom



beſtimmte Dienſte leiſten; eben ſo frei ſind die

585
dern es hangt vom Herrn ab, ob er ihm das

Bauergut laſſen, oder es einem andern geben

will; ob er ihn zum Tagelohner machen, oder
auf ein kleineres oder groſeres Gut verſetzen will;,

ob er ſeine Kinder zu Knechten nehmen, oder ih

nen ein Handwerk lernen laſſen will c.: auch hat

der Herr das ſogenannte Recht des Peitſchen

ſchlasgs.
Ausnahmen von dieſer ſtrengen Erbunter

thanigkeit ſind in den altern Provinzen dieſes Ko—

nigreichs: Die Bauern rc. auf den koniglichen

Domanen, wo ſeit 1719 die Leibeigenſchaft ganz

lich abgeſchafft iſt; ferner die Beſitzer der ſoge—

nannten kolmiſchen Guter, (auch magdeburg—
ſchen und preuſiſchen Freiguter zum Theil,) wel—
che theils gar keine, theils nur wenige und dann

H Ich enthalte mich hier aller Anmerkungen, die ich
zum folgenden Abſchnitt verſpare; bemerke aber

dabei: daß man in Schleſien, vorzuglich in Ober

ſchleſien und auf der rechten Seite der Oder, in
Pommeru, und uberhaupt in den Provinzen, wo
die Wenden ſonſt den Hauptſtamm der Einwohner

ausmachten, in der Regel dieſelben Rechte der
Grundherrſchaften uber ihre Unterthanen findet.

S
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Beſitzer der Chatoulkolmiſchen Guter, der Cha

touigieter und der Chatoulbauerguter. Die ſoge—

nannten koniglichen Bauern ſind wieder entwe-
der Schaarwerks-(Dienſtd) Bauern oder Hochzin
ſet; diefen beiden Klaſſen gehoren ihre Guter

Nnicht erb- und eigenthumlich, doch ſollen ſie oh
ne hinreichende Urſach ihrer Hofe nicht entſezt

werden. Die— erſtern haben herrſchaftlichen Be

ſaz ann Vieh, Pferden und Ackergeräth und muſ—

ſen entweder beſtimmte oder unbeſtimmte Frohn—
dienſte leiſten; leztere, die einen hohern Zins als

jene geben, wie ihr Name auch anzeigt, haben

geringere Dienſte und gewohnlich keinen herr
ſchaftlichen Beſaz an Vieh 2e.; einige von ihnen
haben erbliche. Verſchreibungen und werden Aſſe—

kuranten, oder auch Erbfreibauern genannt; die

„leztern konnen, mit Einwilligung der Kammer,
ihr Grundſtuck verauſern. Auch finden ſich noch
hier: Beutnerbauern, die ſich vorzuglich mit—

Bienenzucht beſchaftigen, die in den koniglichen

Forſten getrieben wird; ſie beſitzen gemeiniglich

J

I wenig oder ſchlechten Acker und ſind theils Schaar

u werisbauern, theils gehoren ihnen ihre Gute
erb- und eigenthumlich zu. Die Strandbauern

dð
und Fiſcherbauern am Strande der Oſtſee haben
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faſt gar keinen Acker, ſondern nur Gartenplatze
und geben fur die Erlaubnis zur Fiſcherei einen
iahrlichen Zins; die Strandbauern ſind auch ver—

pflichtet, den Beruſtein zu ſchopfen und abzulie—

fern; Flößbauern ſind verpflichtet, das Holz in

den koniglichen Forſten zu ſchlagen und abzu—
floßen.

Aber auch in Ruckſicht der adlichen Guter

und ihrer Unterthanen (Hinterſaſſen) ſind hier
Ausnahmen, da verſchiedene adliche Gutsbeſitzer
ſchon mit ihren Unterthanen ſich deswegen ver—

glichen und ihre geſezmaſigen Rechte aufgegeben

haben; worunter ich den Herrn von Hulſen auf
Dohſen-nennen kann, der im Jahre 1791 die
Leibeigenſchaft der Unterthanen auf ſeinen Gu—

tern aufhob. „Eben ſo giebt es in Sudpreuſen
viele adliche Grundſtucke (vorzuglich Haulande
reien) deren Bewohner der Grundherrſchaft nicht

unterthanig ſind; freilich aber mus man ſie nur
da ſuchen, wo deutſche Koloniſten ſich niederge—

laſſen, und mit der Grundherrſchaft formliche

Kontrakte geſchloſſen haben; ſo finden ſich z. B.
ini Bomſter Kreiſe an 2zoo Familien ſolcher Bau—

ern, die nicht unterthäanig, ſondern blos der
Herrſchaft zu Dienſten verpflichtet ſind, und auch

Jda
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dieſe bezahlen ſie an vielen Orten mit Geld, ge—

wohnlich 12 Thlr. von der Hufe und einige Schef—

fel Hafer; iedoch findet man auch an einigen
Orten unbeſtimmte Dienſte, die aber wahrſchein—

lich nun beſtimmt werden muſſen.) Alles das
aber findet in Sud- und Neuoſtpreuſen von
den eigentlichen Nationaleinwohnern nicht ſtatt,

welche, wie allbekannt iſt, auf der niedrigſten

Stufe der okonomiſchen und moraliſchen Bere
haltniſſe ſtehn.

Außer den Gutsbeſitzern und Bauern giebt
es in Preuſen auf dem Lande noch Gartner und
Jnſtleute; ſie haben keine eignen Hauſer und

Ackerplatze, ſondern wohnen zur Miethe, in wel—
cher zu bleiben, ſie ſich wenigſtens:z Jahr ver?

pflichten muſſen; erſtere ſtehn fur ein gewiſſes
Lohn- und Deputatgetreide der Gutsherrſchaft,
oder auf koniglichen Aemtern dem Beamten .tag

lich zu Dienſt; leztere aber hezahlen eine gewpiſſe

Von dieſer Menſchenklaſſe findet man ausfuhrli
che Nachrichten in den Jahrbuchern der preuſiſchen

WMvouarchie, 1798, Hft. 6, wo der Leſer auch manu
chen Stoff zu Betrachtungen uber den Einflus der

Staatsverfaſſung auf die Moralitat der Staats—
bewohner finden wird. J

I
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Miethe und machen ſich auſerdem zu einigen

Dienſttagen verbindlich, welche ſie dem Amte,
Gute, oder Wirthe leiſten, wo ſie wohnen. Die ſo
genannten Eigenkathner ſind ſolche Landleute, die

auf koniglichen Boden, gewohnlich auf Dorfan
ger, ſich kleine Haäuſer gebaut und dazu einen
Gartenplatz und einige Scheffel Ausſaat an Land

erhulten haben; ſie haben daruber ordentliche

Kontrakte und Verſchreibungen, ſind aber ubri—
gens freie Leute, die uber ihr Grundſtuck disponi

ren konnen. Eine Aenlichkejt mit dieſen haben
die ſogenannten Kaufgartner, die zwar auch eig—

ne Wohnhauſer und kleine Ackerplatze beſitzen,
dafur aber ſtatt des Zinſes, den die Eigenkath—

ner geben, einen gewiſſen Handdienſt im Felde
verrichten, und im Winter fur ein gewiſſes kohn
dreſchen muſſen; ſie konnen nur mit Konſens
des Amts, den jene nicht nothig haben, ihre

Grundſtucke verauſern.
Jn Schleſien findet im ganzen genommen

dieſelbe, oder wenigſtens eine ſehr anliche Ver

faſſung, ſtatt, ebenfals mit vielen Ausnahmen,
iedoch iſt das Schickſal der niederſchleſiſchen Land—

leute weit beſſer als das der oberſchleſiſchen; und

die Urſach liegt hauptſachlich, ſo wie in allen
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den Landern, die ehemals von Wenden bewohnt

wurden, ir der Verſchiedenheit des deutſchen

oder wendiſchen Urſprungs der Bauern und ubri—
gen Landbewohner. Man wird aber aus verſchie—

denen unten folgenden Anmerkungen ſehn, daß die

ſchleſiſche landwirthſchaftliche Verfaſſung“— we

nigſtens in Riederſchleſien ihrer Vervollkom:
nung, wenn auch nur mit langſamen Schritten,

immer mehr entgegen geht. Die Bauern-in dieſer

Provinz find entweder Sreibauern oder dienſtbare

(robotſame, unterthänige) Bauern; erſtere findet
man haufiger in Riederſchleſien als in Oberſchleæ

ſien und den groſen Unterſchied zwiſchen den
Preiſen dergleichen Guter in beiden Theilen einer

Provinz wird man im folgenden Abſchnitte finden.

Von dieſen dienſtbaren beſitzen einige 3,24,
13, 1 Hufe, und einige noch weniger Acker; die
Dienſte. (Roboten) ſind.iezt, ſeitdem. die Urba

rienkommiſſion die Beſtirimung derſelben unters
nahm, alle feſtgeſezt und betragen 6,5,4, 3,
und 2 Tage wochentlich, nach Verſchiedenheit
der alten vorgefundenen Dienſtregiſter. Die zwei
te Klaſſe der Gutsunterthanen ſind die Gartner

——22—

Canderwarts Koſſaten genannt). Dieſe ſind ent
weder Freigartner „ober Dienſt-, Hof, Dreſch-z



Robotpgartner, alles gleichbedeutende Benennun
gen; die Beſitzungen derſelben ſind ebenfals ſehr

verſchieden; alle haben ſie ein Haus und einen

Srtall, einen kleinen Garten, eine Scheune und
5, 1lo bis 15 Scheffel Ausſaat an Acker, man
che aber auch nur 2, 3 bis 4 Scheffel. Viele
von den Freigartnern geben der Herrſchaft blos
einige Zinſe und. dienen 4 bis 20 Tage iährlich
um einen geringen Lohn oder umſonſt; andre

haben beſchwerlichere Dienſte, ie nachdem die

Grundherrſchaft mit ihren Vorfahren kontra—
‚hirt hat; die armſeligſte Menſchenklaſſe aber iſt

unſtreitig die der Hof- oder Dreſchgartner. An
Grundſtucken beſitzen ſie in der Regel eben ſo

viel als die Freigartner, aber die mehreſten muſp
ſen iahrlich 6oo und. mehr Tage Frohndienſte ver—

richten, da ihnen doch die Ratur ſelbſt nur (mit
Sonn- und Feiertagen) iahrlich zoz Tage giebt;

es mus alſo Weib, Kind und Magd die einmal
beſtimmte Arbeit mit verrichten. Fur dieſe Dien

ſte erhalt ein ſolcher Menſch taglich 8 pf., ſein
Weib oder Magd z pf.; Botenlohn fur die Meile

8 pf. rc.; er mus alle Jahr gegen feſtgeſezte ge—

rjnge Bezahlung ein Stuck Garn ſpinnen, und
bei alledem noch Grund- und andre Zinſe bezah—
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len, konigl. Steuern geben und in den mehleſten
Fallen doch noch eine Magd bei ſeiner Familie

ernahren. Die dritte Klaſſe der Gutsunterthanen

ſind die Hausler: Frei-, Dienſt-, Anger-ec. Häus—
ler. Zas Schickſal der erſtern iſt noch ſo zieme

lich ertraglich; ſie beſitzen ein kleines Haus, ein

wæwenig Gartenland, etwas Acker, leben von
Handwerk oder Tagelohn, geben der Herrſchaft

einen beſtimmten Grundzins von 2,4, 6 Thlr. iahre
J lich und leiſten in der Erntezeit einige Dienſte rc.

Wie die okonomiſchen Umſtäande eines unterthaä—

nigen Bauern in Schleſien beſchaffen ſind, bavon
findet ſich ein Beiſpiel in den ſchleſiſchen Provin
zialblättern 1788, gtes Stuck, S. 223 bis 250

Es iſt hier der Nutzungsanſchlag eines Bauer

guts mit 2 Pferden, von mittlerer Gute, im
Gebirge, wobei gemeſſene Dienſte ſind. Bei ge.

nauer Berechnung aller Einnahmen und Ausga—
ben, die unausbleiblich nothwendig für-den Be

ſitzer ſind, bleibt ihm iahrlich ein reiner Ueber—

ſchus von 8 Thlr. 13 ſgr.!!
Jn der Mark Brandenburg findet in Ruck—

ſicht der Verhaltn e ſenchen Herrn und Un

terthanen eine ſehr groſe Verſchiedenheit ſtatt,
iedoch iſt der Zuſtand der leztern, wie uberall;
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in der Regel auf den koniglichen Domanen beſſer,

als auf adlichen Gutern; am ausgedehnteſten

ſind noch die Rechte der adlichen Gutsbeſitzer in

der Neumark, und der groſe Vertheidiger der
grundherrſchaftlichen Rechte, von Benekendorf,

geſteht ſelbſt, daß die Unterthanen in den mehre—
ſien neumarkſchen. Gegenden unter der Leibeigen—

ſchaft ſtehn, ob er gleich auch gern das Harte die
ſes Begrifs durch den Ausdruck: Gutspflichtigkeit,

mildern will. Auch hier findet ſich die Einthei—

lung der Landbebauer in Bguern, Koſſaten und
Hausler oder Budner; die gewohnliche Zahl der

Frohndienntage iſt wochentlich 2 fur den Bauer
mit Geſpann und fur den Koſſaten mit der Hand,

auſer von Johannis bis Michaelis, wo ſie zu
taglichen Dienſten und oft mit 2 Perſonen ver

bunden ſind; an einigen Orten werden wochent—

lich z bis 4 Tage mit Geſpann und eben ſo viel
Handdienſte vom Bauer gefordert, an andern iſt
nur Ein Tag in der Woche dazu beſtimmt. Die

okonomiſche Lage der dortigen Bauern iſt doch
warlich nicht einladend, wenn man bedenkt, daß

ein Bauer, der eine oder 15 Hufe beſizt, wochent—

lich zbis 4 Tage mit Geſpann und 2 Perſonen die
nenund dabei Vorſpann, Soldateneinquartierung,

T
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Fouragelieferung  rc. beſtreiten und nun noch—
die baaren Abgaben an Kontribution, Kavallerie

geld, Hufen- und Giebelſchoß doppelt Mezkorn
geld und mehrere geringere Abgaben bezahlen

mus.
“Jn Pommern findet ſich dieſelbe Verfaſſung,

die bei der Neumark angefuhrt worden iſt; nur

däß daſelbſt die Dienſte der Unterthanen in den
mehreſten Gegenden noch ſtarker, und die Rechte

 des Grundherrn uber ſeine Unterthanen noch aus—
gedehnter ſind, als in iener Provinz; auf den

mehreſten Landgutern ſind die Bauern verpflich—
tet, taglich Frohndienſte zu leiſten, und an der
Oſtſeekuſee, zün Beifpiel auf den /Laſfehnſchen

Gutern, mus ein ieder Bauer alle Tage einen
Knecht, eine Magd, einen Jungen und 4 Pfer-
de zu Hofe ſchicken. Der Grund und Boden ge—

H Da in dieſem, den Unterthan ſonſt ſo ſehr drücken

den Puukte nun durch alle preuſiſche Provinzen ei
ne beſfere Eiurichtung getroffen worden iſt, hat da

nicht der Menſchenfreund die groſte Urſach, nach
und nach, bei anlichen Laſten (wohin ich vor-
zuglich auch den Gebrauch und Misbrauch des Vor

ſpanns rechne) auch weniger druckende Einrichtun

gen zu hoffen?
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hort hier meiſtentheils der Herrſchaft eigenthum
lich zu, und dieſelbe mus auch den Viehbeſtand,
Ackergeräth c. oder Hofwehre den Bauern an—

ſchaffen. Es giebt hier einige adliche Guter, wel—
che gar keine Pferde zur Ackerbereitung halten,
ſondern wo alles von den Unterthanen und Dienſt—

leuten verrichtet wird. Der Gutsbeſitzer kann,
nach den Provpinziallrechten, die Abgaben, Dien

ſte und Pachte ſeiner Unterthanen vermehren,

wenn er glaubt, oder ſieht, daß ſich ihre Umſtän—
de durch ihren Fleis verbeſſert haben. Jſt dis

ein Mittel, die Menſchen zum Fleis und zur Ar—
beitſamkeit zu bewegen?

m Herzogthum Magdeburg, dem gurſten
thum Halberſtadt und in den Grafſchaften Hohen
ſtein und Mansfeld findet keine Unterthanigkeit der

Landbewohner nach dem oben angezeigten Begriffe

des Wortes ſtatt. Man findet in dieſen Provinzen

Bauern (ganze Bauern, Halbbauern oder Halb—

ſpanner), Koſſoten (groſe und kleine) und Haus—
ler oder Einlieger. Die Bauern rc. ſind zwar in
dieſen Provinzen ebenfals zu Dienſten verpflichtet,
aber an vielen Orten ſind dieſe Frohndienſte ſchon

abgeſchafft und in Dienſtgeld verwandelt worden.

So waren z. B. im Jahre 1786 im erſten Diſtrik—
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te des Holzkreiſes im Herzogthum Magdeburg
3z Dorfer, deren Bewohner ſtatt der Natural—
dienſte ein. beſtimmtes Dienſtgeld an die Herr

ſchaft geben und nur noch zu einigen (freilich
auch hie und da unbeſtimmten) Baudienſten

verpflichtet ſind. Jn 12 Dorfern geben die Ein

wohner theils Dienſtgeld, theils verrichten ſe

Naturaldienſte; z. B. drey Vierteliahr bezahlen
ſie die Dienſte und das eine Vierteliahr verrichten
ſie dieſelben in Natur, oder die Bauern geben
Dienſtgeld und die Koſſaten leiften Dienſte und

ſo umgekehrt. Nur in 15 Dorfern waren die
Naturaldienſte noch nicht abgeſchafft, aber den

noch gelinde. So dienen in einigen die Bauern

1 Tag wochentlich mit Geſpann, die Koſſaten 4

lieger einen Tag eben ſo. Jn andern dienen die
Bauern 114 Tage iaährlich mit Geſpann, die Halb
bauern 57 Tage eben ſo, und die Koſſaten 104
Tage mit der Hand. Anderwarts haben die
Bauern 104 Dienſttage mit Geſpaun, die Halb
bauern 532 Tage eben ſo und die Koſſaten 104

„Tage mit der Hand.
Jn den weſtphaliſchen Provinzen finden ſich

ebenfals mannigfaltige Verſchiedenheiten, in der

Tage mit der Hand, und die Hausler oder. Ein-



Regel aber ſind die Landbewohner dem Konige
oder ihrem Gutsherrn eigen, obgleich dieienigen,
welche einem Gutsherrn gehoren, ungleich mehr

Laſten haben, als die, welche den koniglichen
Gutern eigen ſind. Auch hier ſind die Verpflich-—

tungen.der Uunterthanen nicht uberall und in al—

len Artikeln beſtinmt, und hangen zum Theil
von der Willkur der Grundherrſchäft ab, wohin
vorzuglich die ſogenannten ungewiſſen Gefalle

von den Eigenbehorigen zu rechnen ſind. Jm

Furſtenthum Minden ſind erſt kurzlich (1797)
die ſogenannten koniglichen Eigenbehorigen gegen
eine billige Kompenſation fur frei erklart worden,

uberhaupt aber laſſen ſich auf dieſe Provinzen die
im vorigen Abſchnitte angegebenen Beſtimmungen

des neuen Geſezbuchs anwenden; die neuere
Minden- Ravensbergſche Eigenthumsordnung

vonm asſten Nov. 1741, welche ſich auch auf Teklen

burg und Lingen bezieht, giebt den weitlauftigſten

Aufſchlus hiervon. Dieſe Eigenbehorigkeit, an
andern Orten Unterthänigkeit genannt, beſteht

alſo im allgemeinen: in der Verbindlichkeit des
angeſeſſenen Landbewohners, auſer den gewohn

lichen Pflichten iedes Unterthans, von ſeinem Gute

gewiſſe iahrliche Dienſte und Abgaben abzutra
J
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gen, ſich ohne Einwilligung des Gutsherrn der
Bewirthſchaftung des Guts nicht zu begeben,

ſeine Kinder ohne Vorbewuſt des Gutsherrn nicht

vom Gute zu entfernen, die Subſtanz des Guts
nicht zu verſchlimmern, und bei gewiſſen Vor
fallen noch auſerordentliche Abgaben zu leiſten.

Daß die Herrſchaft an vielen Orten die Halfte
des Nachlaſſes der Eigenbehorigen erbt, iſt frei

lich eine den Fleis und die Kultur nicht hebende
Einrichtung. Man kann in Weſtphalen durch

Geburt, durch Heirath, durch Ergebung und
durch Veriahrung in den Stand eines Eigenbe—
horigen treten, deſſen Schickſal von vielen fur
gar nicht druckend gehalten wird, das aber doch

von der Willkur der Herrſchaften mehr oder we—
niger abhangt, und alſo dem Begriffe einer wohl

eingerichteten Staatsverfaſſung entgegen iſt.

Ein Vorzug, den die mehreſten weſtphali
ſchen Provinzen in dieſer Ruckſicht vor den ubri
gen preuſiſchen Provinzen haben, iſt der: daß

die koniglichen und adlichen Guter nicht ſo gros
ſind, als anderwarts, und daß man von Frohn
dienſten faſt gar nichts oder ſehr wenig findet.

Die Herrſchaften haben ihre mehreſten Ländereien

in kleinere Guter zerſchlagen, und mit Eigenbeho
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rigen beſezt, von denen ſie Abgaben in Gelde
oder Naturalien erhalten; und ſelbſt von dem

Acker, den ſie noch bei dem Gute behalten, wird
in der Regel das mehreſte verpachtet, und alſo

ſind Raturaldienſte ihnen nicht einmal brauchbar.

Da die Benennung der verſchiedenen Klaſſen der
Landbebauer in dieſen Provinzen ſich ſo ſehr von

deir in den ubrigen preuſiſchen Provinzen ublichen

unterfcheidet, ſo will ich hier die verſchiedenen
Arten derſelben benennen und kurz beſchreiben.

Die groſten und anſehnlichſten Bauerhofe, welche

6, g bis io Pferde halten; werden Schulzen—
hofe genannt; iedoch iſt der Name des Be
ſitzers (Schulzen) kein Amtsname, wie ander

warts, und os: ſind auch in manchem Dorfe 3
und a dergleichenoöfe. Der vBeſitzer eines Hofs

mit 4 bis 6 Pferden iſt ein eigentlicher Bau—
er; leinere Hofe mit 1, 2, 3 Pferden heiſen
Kotten und ihre Beſitzer Kotter; Hauſer, zu
denen kein Gut gehort, und wo alſo kein Pferd
gehalten wird, heiſen Stellen und ihre Be—
wohner ſind Tagelohner oder Handwerker; wenn

dieſe Stellen auf gemeinem Dorfsgrunde ſtehn,

ſo heiſen ihre Bewohner Brinklſitzer, ſtehn
dieſelben aber auf einem Bauerhofe, ſo heiſen ſie

1
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Einwohner; Leibzuchter iſt das, was in
andern Provinzen Auszugler genannt wird.

In den Furſtenthumern Anſpach und Bai—

reuth findet keine Leibeigenſchaft mehr ſtatt; in

deſſan klagt man hie und da uber zu haufige
Frohndienſte.

Die Provinzen Neufchatel und Vallengin
gehoren zwar eigentlich nicht in dieſen Plan, da

ihre Staatsverfaſſung ſo ſehr von der der ubrigen
Provinzen des preuſiſchen Staats abweicht; in
des mus ich doch aus dieſem ſo ganz freien Lande

anfuhren: daß die Burgerſchaft in dem kleinen
Stadtchen Boudry ſchon ſeit dem 14ten Jahrhun
derte ſo an ihren Boden gebunden iſt, daf ſie
ohne des Landesherrn ausdruckliche Einwilligung

ihn weder verlaſſen, noch verandern darf. Noch
ſonderbarer iſt die Leibeigenſchaft des Pfarrers

in Creſſier, die ſo weit geht, daß der Landes—
herr deſſen ganzen Rachlas erbt.
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Jſt es moöslich, und iſt es nothig,
dieſe Leibeigenſchaft, Unterthanig—
keit, Eigenbehorigkeit, Gutsver—

pflichtung re. aufzuheben und

abzuſchaffen?
u—Wb es moglich iſt, Misbräuche, welche gegen

die wohlthatigen Geſetze der Ratur ſtreiten; ab-
zuſchaffen, ſcheint vielleicht manchem eine uber—

fluſſige Frage zu ſeyn; aber im Laufe der ge—
wohnlichen Weltbegebenheiten ſehn wir gar zu
oft, daß dieſe Frage freilich mehrentheils ge

gen gewafnete, oder doch zu den Waffen bereite

Hand mit nein beantwortet wird, da tauſende
mit ihren ſuſſen Jdeen von Rationalgluck, voll—

kommner  Staatsverfaſſung und Verwaltung ſich
ſtill und ruhig im Hintergrunde halten und ab—

warten muſſen, ob die ſtarkere Partei nicht von
ſelbſt ihr geſprochenes Rein in ein die Menſchheit

begluckendes Ja verwandeln will. Aber, man ſoll

te doch denken, daß in einem monarchiſchen
Staate ſich durch ein einziges nachdruckliches Ge—

ſez alles auf einmal bewirken laſſe! und daß von

Seiten derer, welche durch Abſchaffung dieſer
Misbrouche zu perlieren ſcheinen, gar kein Wi—



durch Vertrage und friedliche iAnſiedelung ge
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derſtand zu befurchten ſeh, da dieſe gewis in ie—

dem ihrer Unterthanen einen kraftigen Exekntor
des Geſetzes finden wurden! An meiner Stelle

mag hier der groſe Carmer antworten, deſſen
eigne, Worte ich hieherſetzen will. Er ſagt:

„Jn der ganzen Geſezgebung iſt vielleicht keine
Materie, wo Feſtſetzung allgemeiner Regeln
ſchwerer und bedenklicher ware, als bei der Be—

ſtimmung des Verhaltniſſes zwiſchen Herrſchafe

ten und Unterthanen. Nicht nur in den zahlrei—
chen Provinzen, welche den preuſiſchen Staat
ausmachen, ſondern auch oft in den Diſtrikten

ein und eben derſelben Provinz, bemerkt man
dabei die auffallendſten Abweichungen. Die ver
ſchiedene Entſtehungsart des erſten Bandes zwi—

ſchen Herrſchaften und Unterthanon, welches hier

knupft, dort durch Recht und Macht des Sieges
ſtrenger zuſammengezogen wurde; die. ſo ſehr

von einander abgehenden Arten und Methoden

 Entwurf eines allgemeinen Geſezbuchs für die
preuſiſchen Staaten, 1724, Th. J. Abtheil. II. Tit.
I1. Abſchnitt 1I1. Von den unterthanigen Landes—

einwohnern, und deren Verhaltnis gegen ihre

Herrſchaften; in der Note.



des Wirthſchaftsbetriebs; ſelbſt der verſchiedene
Geiſt und Charakter der Bewohner ſo vieler weit

aus einander gelegener Provinzen; ſo wie die
nicht uberall gleiche Stufe der Kultur, auf der

ſie ſtehen, und wohin ſie, hier fruher, dort ſpa
ter, „nangt ſind, muſten nothwendig eine groſea

Verſaedenheit in dem Verhaltnis dieſer- beiden

Klaſſen von Staaksburgern hervorbringen. Es
ann und darf die Abſicht der neuen Geſezgebung
nicht ſeyn, dieſen Unterſchied ganz aufzuheben;

den Unterthan in Weſtpreuſen mit dem Magde—

burgiſchen oder Kleviſchen auf gleichen Fus zu
ſetzen; und ſo den gordiſchen Knoten mit einem—

malle zu zerhauen. Dies konnte nicht geſchehen,
Ddhñũe:wohlerworbene Rechte, die dem Staat hei

Klig feyn muſſen, zu kranken, die Landesverfaſſun
gen zu zerrutten, und in dem Wohlſtande beider

Klaſſen, der weit genauer, als man oft denkt,
gegenſeitig verbunden iſt, die ſchadlichſten Sto—

rungen zu veranlaſſen. Auch bedarf es einer ſo

gewaltſamen Operation um ſo weniger, da die

bisherige Geſezgebung ſchon dafur geſorgt hat,
daß Sklaverei und Leibeigenſchaft, mit ihren die

Menſchheit entehrenden Folgen, in den preuſi—

ſchen Landen langſt aufgehoben ſind; daß der
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Unterthan, gleich iedem andern Staatsburger,
Eigenthum und perſonliche Rechte erwerben und

beſitzen kann; und daß er dabei, gegen ieder—
mann, auch gegen ſeinen Gutsherrn, durch Ge

ſetze und Obrigkeiten geſchuzt wird. Bei dieſen
Umſtanden kann und mus alſo dien aue
re Beſtimmung der Rechte und Pflichif zwi
ſchen Herrſchaften und Unterthanen, den ſpeziel—
len Geſezbuchern einer ieden Provinz hauptſach

lich uberlaſſen bleiben. Das ſubſidiariſche Ge
ſezbuch mus ſich damit begnugen, jenen einen

ſichern Leitfaden an die Hand zu geben, welchem

ſie in dieſem Labyrinth folgen konnen; die allge—
meinen Grundſatze, welche aus der Ratur der

Sache ftieſen, und von allen Unterthanen in den

preuſiſchen Staaten gelten, zu beſtimmen; und
im ubrigen, mit gehoriger, Kuckſicht auf die
Hauptklaſſen. unter welche die Unterthanen in
den verſchiedenen Provinzen gebracht werden kon

nen, rechtliche Praſumtionen feſtzuſetzen, von
dem, was ſtatt finden ſolle, wenn keine Vertra
ge, Provinzialgeſetze, oder andere ſpezielle Be

ſtinmmungsgrunde vorhanden ſind. Das Wohl

des Staats, der deutlich erklarte Wille des Mo—
narchen, und .ſelbſt die naturliche Billigkeit erfor



dern es, dieſe Praſumtionen ſo zu faſſen, daß
die Laſten des Bauerſtandes, der ohnehin faſt bei

keiner Provinzialgeſezgebung repraſentirt wird,
unter ihrem Schutze, nirgend druckender gemacht

werden konnen.“

A. Was konnen die Grundherrſchaf—
Sen,gegendie Aufhebung dieſer Un—
terthänigkeit einwenden?9)

.1. Der Staat kann durch kein Geſez einem
ſeiner Staatsburger ſeine durch Kauf, Erb—

1 Ich lege hier mit der groöſten Aufrichtigkeit dem
Leſer alle Grunde vor, welche angefuhrt werden

onnen, und hie und da angefuhrt worden ſind,
um die Unterthanigkeitsverfaſſung zu vertheidigen

und ihre Blibehaltung zu enipfehlen. Daß ich
aber einige lacherliche oder unvernunftige Grunde

nicht anfuhre, wird man mir nicht verdenken;

man. mochte ſonſt glauben, ich habe es blos ge

tthan, um nachher deſto gewiſſer uber dieſelben zu

triumphiren. So meinte z. B. einer: daß das
Vecht des peitſchenſchlags deswegen ſehr gut ſey,

weil dadurch das unnothige und verdrüsliche Que
ruliren der Unterthanen und Dienſtboten verhindert

wurde, und die Geſchafte einen regelmaſigern

Gang gingen! c.
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verdienen.

ſchaft c. rechtmaſig erworbenen Rechte nehmen,

ohne eine Ungerechtigkeit. zu begehen. Von. den
Geſezgebern des preuſiſchen. Staats iſt keine Un

gerechtigkeit zu erwarten, und man reſpektirte

von ieher, auch bei Abfaſſung des neuen Geſeze
buchs, die Verfaſſung und die Rechte einzelner

Provinzen. J

2. Dadurch, daß der Gutsherr ſeinen Un

terthanen ihre Guter erb- und eigenthumlich
uberlaßt, bindet er ſich ſelbſt die Hande, und kann

in der Zukunft, bei dem beſten Willen, irgend ri

nem ſeiner Hinterſaſſen, dem er wohlwollte, gu

tes zu thun, den Eingebungen ſeines Herzens
nicht folgen. Jezt kann- er einem ieden ſeiner
Unterthanen, nach deſſen Fabigkeiten, eine Stelle

anweiſen, wohin er ſich am beſten ſchickt; fann
dem liederlichen und verſchwenderiſchen Wirthe
ſein Gut nehmen und es einem ordentlichen, flei

ſigen Knechte geben, der ihm und dem:Staate
nuzt; er kann dem, der ſich ſelbſt und eine Fa

milie unglucklich machen wurde, wenn er heira—
thete, die Einwilligung zu der Heirath verſagen,

oder ſo lange hinausſetzen, bis er im Stande iſt,
fur ſich und ſeine Familie hinlanglich Brot zu
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3. Der Gutsherr hat nicht nothig, das Ge
ſinde, das er zu ſeiner Wirthichaft, Bedienung

ac. braucht, muhſam aufzuſnchen und muſte, im

Fall, daß ſeine Rechte aufgehoben wurden, freies
Geſinde annehmen, das er nicht kennt, und das

iihm in der Zeit, wo er deſſen Arbeit nothig be—

darf, den Dienſt aufkundigt, oder gar auſer der
Zeit davonlauft. Jezt kann er ſich aus ſeinen

Unterthanen die zu ieder Arbeit brauchbarſten

ausſuchen, und dieſe Menſchen ſogar durch ver—
nunftige und zweckmaſige Behandlung zu brauch

baren Staatsburgern bilden, da er ſie ſo lange
im Dienſt behalten kann als er will, da ſie ihm
den Dienſt nicht aufkundigen konnen, und wenn

ſte davonlaufen, ihm ein ieder behutflich ſeyn
nius, ſie, auch mit Gewalt, wieder zu ihm zu—

rückzubringen.

4. Da dieſe Dienſtboten auf den Gutern ih

rer Grundherrſchaft ein geringes Lohn bekom—
men, ſo wurden ſie, wenn es ihnen freiſtunde,
ſich eine Herrſchaft zu wahlen, lieber in Stadte,

oder dahin gehn, wo ſie mehr verdienen konnten,

und darunter wurde nicht allein die Herrſchaftan
ihren Einkunften, ſondern ſelbſt die Landwirth—
ſchaft leiden, indem unter den Herrſchaften, wel—
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che. Dienſtboten brauchen, eine Konkurrenz ent
ſtunde, welche das Dienſtlohn dieſer Leute immer

mehr erhohen wurde, da es ſo ſchon an den
Orten, wo ſie nicht zum Dienſt gezwungen ſind,

ſo hoch geſtiegen iſt.
5. Die Bebolkerung der Dorfer wurde durch

die Aufhebung der gutsherrſchaftlichen Rechte
ſehr leiden, da alsdann die Bauern mehrere ihrer

Sohne in die Stadte ſchicken wurden, um ein
Handwerk zu erlernen, ſtatt daß ſie iezt Knechte

bleiben und beim Ackerbau ſich erhalten muſſen,

wenn nicht der Grundherr bei einem oder dem

andern Fahigkeiten entdeckt, die ihn zu« dieſem
oder jenem Gewerbe vorzuglich brauchbar ma—

chen, und er ihm alſo Erlaubnis und ſelbſt Bor
ſchus giebt, dis zu lernen. Auch wurde die Mo

ralitat und Einfalt der Sitten auf. dem Lande
bald verloren gehn, wenn ſich die Kinder det

Bauern ſo umher in die Stadte zerſtreueten;
durch Dienſtmagde, Lakaien yornehmer Herren

rc., die nachher in ihr Dorf zururkkamen, wur—
de Lurus und unordentliches Leben einreiſen,

das bis iezt dergleichen unterthanigen Dorfsbe
wohnern ganz unbekannt iſt, da die mehreſten
auf ihrem Dorfe bei den geringſten Bedurf—
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niſſen erzogen werden, heirathen, leben und

ſterben.

6. Dieſe unterthanige Menſchenklaſſe iſt in
den Landern, wo die Unterthänigkeit herrſchend

iſt, noch nicht reif zur Freiheit, und wurde die
ſelbe nicht ertragen konnen, ſondern ſich ſelbſt

und dadurch den Staat unglucklich machen.

B. Was laßt ſich gegen dieſe Grunde
ſagen?

Zu Nr. 1. Bei dieſem Punkte ſcheint es,
als wenn die ihre Rechte— vertheidigenden Grund

herren den obenangefuhrten Carmerſchen Aus—

ſpruch furſich hatten, aber kann wohl durch ein

Geſez, das zu der Zeit, als es gegeben wurde,
nothwendig war, und auch iezt noch, wie ich im

folgenden Abſchnitte zeigen werde, zum Theil
nothwendig iſt, eine ungerechte Sache gerecht ge

macht werden? Macht vicht der menſchenfreund—

liche Mann ſelbſt darauf aufmerkſam, daß der

Bauerſtand bei keiner Provinzialgeſezgebung re—

praſentirt wird? und mus man bei ſolchen Um—
ſtanden nicht iedesmal  befurchten, daß er zuruck-

geſezt werde, da ſo viele von den repraſentirten
übrigen Standen jihn gar nicht als ihres gleichen
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betrachten? Menſchen konnen ihre naturli—

chen Rechte nicht verauſern, und wenn ſie es thun,

ſo mus man ſie als unmundige betrachten; wie
viel weniger konnen ſie die naturlichen Rechte ih—

rer Nachkommen bis ins hundertſte Glied verau—

ſern? Das Geſez konnte ihnen aber dieſe natur—
lichen Rechte nicht auf einmal wiedergeben, nicht

um den wohlerworbenen Rechten ihrer Grund—
herrſchaften nicht zu nahe zu treten, (denn unver

auſertiche Menſchenrechte konnen nicht verkauft,

oder durch Erbſchaft erlangt, und alſo auch nicht
wohlerworben genannt werden,) ſondern um Auf
ruhr und Unordnung in ſolchen Landern zu ver—
meiden, wo die Menſchen durch Vorenthaltung

ihrer Menſchenrechte auch unter die Menſchen—

wurde geſunken zu ſeyn ſcheinen.

Jch will hier nicht der Tyranneien gedenken,
welche ihren Grund in der ſo groſen Abhangig—

keit des Bauerſtandes von den Grundherrſchaf—
ten haben, und die zwar geſezwidrig ſind, deren

ganzliche Berhinderung aber auch bei der ietzigen

Berfaſſung unmoglich iſt. Man ſagt: der un
terthanige Bauer kann ſeinen Herrn verklagen,

wenn ihm zu viel geſchieht, aber man denke ſich

den armen elenden Menſchen, der ſeinen Hof
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nicht verlaſſen darf, der ſich zu der, oft 5, 10
und mehrere Meilen weit von ihm entfernten Re—

J

2

gierung oder Hofgericht, unter dem ſein Herr ſteht, ü

betteln mus, und ſtundlich in Gefahr ſteht, von J

ſeinen Verfolgern, die ihm ſein Herr gewis nach—
ſchicken wird, oder von den Landreutern, Armen
vbgten re., die einen Paß von ſeiner Herrſchaft zu 1

Jſehn verlangen, unterwegs aufgegriffen zu wer
den; und der nach angebrachter Klage unter die

Gewalt ſeines Herrn zuruckkehren mus, der ihn u!
doppelten Ruthen peitſchen kann! Man 45

41denke ſich, wie in den Gegenden, wo die mehre— 14

ſten Gutsbeſitzer ihre Guter, und alſo auch hre

Rechte uber andre Menſchen verpachten, mancher unmenſchliche Pachter Gelegenheit hat, jj
Menſchen zu quälen und zu martern, wenn auch

r ir
hulder Grundherr ein billiger Mannd iſt. Beiſpiele
1von dergleichen Unmenſchlichkeiten und ſchrecklichen

Tyranneien finden ſich hie und da aufgezeichnet,
aber ich will nicht das Gefuhl menſchlich denken

der durch Zuſammenſtellung derſelben emporen;

und wie viel tauſend dergleichen Tyranneien
werden in der Dunkelheit verubt, ohne an das
Tageslicht zu kommen, denn freilich konnen

dit armen elenden und gedruckten Menſchen

s
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ihren Jammer nicht durch Schriften bekannt
machen.

Zu Nr. 2. Dieſer Grund gilt, wie man ge—
ſtehn wird, blos von ſolchen Herrſchaften, die

ihre geſezmaſigen Rechte über ihre Unterthanen

nicht misbrauchen, und einem Manne, der
ſtets nach feſten und gerechten Grundſätzen han

delt, konnte man ia wohl noch gefahrlichere
Rechte uber Menſchen anvertrauen! Aber, kann
man denn wohl vorausſetzen, daß alle Gutsbe—
ſitzer ſo handeln? und ſoll man deswegen Men
ſchen ihre naturliche Freiheit nehmen, uin ſie

ihnen nachher als Belohnung wiedergeben zu
konnen? Das, was dem Menſchen von Na

H Jch kann mich nicht euthalten, hier etwas anzu
fubren, was neuerlich der Herr geh. Kriegsr. Ger

vais in der erſten Sammlung ſeiner Notizen von
Preuſen G. 5 in der Note uils Grundfaz auft

ſtellte; er ſagt hier: „Will man  den Zuſtanb des
Bauers verbeſſern, ſo mus es überhqupt unabander

liche Regel bleiben, auf einmal nicht zu viel zu
thun. Mau bindet ſich ſelbſt die wohlthatigen
Hande furs kunftige; man hort bald auf, dem
Menſchen nothwendig zu ſeyn. Die Liebe deſſel—

ben wird eine Zeitlang gewis ſehr lebhaft ſeyn,

aber auch bald wieder erkalten; denn die mehre
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tur zukommt,' mus ich ihm geben und darf auf

keinen Dank dafur Anſpruch machen; und wollt
ihr eüren Untergebenen, euren euch freiwillig die—

ſten Menſchen aus der niedern Volksklaſſe haben
doch immer Haug zur Undankbarkeit. Eryalt man

ſich in der Latze, in der Kraft, ihnen inmer gutes
Muithnug ſo erhatt man ſich auch ihre Ltebe.

Kerſſer iſt's alſo, man ſetze ieden Bauer nur in den

GEtrtand durch ſeinen Fleis vbrwarts zu kommen,
ſo gewinnt man dadurch gewis viel andre weſent

liche Vortheile:.“ Der Leſer meiner Schrift wird
finden, dihß ich in Ruckficht des erſten und des

lezten Gatzes ganz mit dem Hrn. G. ubereinſtini-

me; unut in Ruckſicht der Mittelſatze bin ich nicht
ſeiner Vntinuug. Man bringe nur den Menſchen
aauis der ſoaenannteu niedern Volksklaſſe durch

zwerkmaſige Mittel auf eine hohete Stufe der
Menſchheit, und der Hang zur Undankbarkeit
wird ſich von ſelbſt verlieren. Die Lage und die
Kraft den unterthanen immer— gutes zu thun,

iſt dem Gutsbeſitzer niemals verloren und wenn er

ſeine grundherrſchaftlichen Rechte nach den ſtreu—

gen preuſiſehen Grundſatzen ganz aufgiebt; meint

abet der Verf. dieſe Lage und Kraft in dem Sinne,
nals fie vorhin unter A. N. 2. angegeben iſt, ſo iſt

e qas ubelſte dabei, daß ſte auch die Lage und die

Kraft, die Unterthanen elend zu machen, in ſich
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nenden Dienſtboten gutes thun, ſo habt ihr warlich

auch dann noch Gelegenheit genug, den Eingebun

gen eures wohlthatigen Herzeñs zu folgen, wenn

ihr auch gleich nicht mehr den Vortheil habt, ſchon

ſchließt. Noch mehr aber fallt mir in derſelben

Note, S. 52 folgende Aeuſerung auf: „Jſt's
doch uberhaupt nicht gut, wenn der Menſch zu ſehr

ohne Sorge bleibt. Es iſt ihm immer zutragli—
cher, daß er vorlaufig einen maßgen Cheil Sor
gen behalt einen maſigen Theil Sorgen, d. h.

er mus nicht den troknen Biſſen, der in ſeinen
Mund geht, erſt mit/Sklavengrbeit erringen, erſt
mit ſeinen Dpranen einweihen, ehe er ihn in den
Mund ſtecken kann. Er. mus ſich uur. nicht ſelbſt
entbehren konnen, und fuhlen mus er, daß ſeine
Hande und ſein Fleis ihm nothig thun.“ Für
das leztere werden die Grundherrjchaften, ihre

 Jachter uud ihre Verwalter wohl ſorgen, und was
die Sorgen betrift o! da brauchen wir nicht erſt

dem Menſchen durch kunſtliche Gtaatesrinrichtun

gen Sorgen zu ſchaffen, diele finden ſich leider!
ſo ſchon.genug; maun gebe nur den armen und elen

den Menſchen einen höhern Grad. von Bildung,
aber auch dabei perſonliche Freiheit und Eigen-
thumsrechte und man wird nicht nothig haben,

ſie durch abſichtlich verurſachte Sorgen und Be
 kummerniſſe zur Arbeit anzuſpornen!



dadurch den Namen edeldenkender Menſchen

verdieen, wenn ihr eure Unterthanen nur nicht
ganz elend und unglucklich macht. Dieſe Men

ſchen nach Maasgabe ihrer Fahigkeiten da oder

dort anzuſtellen, wohin ſie ſich am beſten ſchicken,

bleibt euch auch bei alledem unbenommen, wenn ſie

freiwillig in  eure Dienſte gehn, und Widerſezlich
keit iſt dann doch gar nichtizu vermuthen, wenn

ſie die Arbeit ubernehmen ſollen, die ſich am be

ſten zu ihren Fahigkeiten ſchickt, denn dieſe wur—
den ſie doch auch ſo ſchon gewahlt haben, wenn

ſie freie Wahl hatten. Aber ich furchte, daß bei

ietzigen Umſtanden die Fahigkeiten ſolcher unter—
thanigen Menſchen nicht ſehr mannigfaltig ſeyn,

und daß ſierfich nur mehrentheils auf korperliche
einſchranken werden;, denn hohere, edlere mora

liſche Fuhigkeiten konnen ſich nur bei frei denken

den und handelnden Menſchen entwickeln! Eure
Wohithaten, welche ihr freien Menſchen erzeigt,

haben auch in den Augen dieſer Menſchen ſelbſt
einen weit groſern Werth, als ihnen eure ietzi—

gen Unterthanen beilegen; dieſe leztern werden

gar zu leicht den Gedanken bei ſich firiren: die
Herrſchaft benuzt mich als ihr Eigenthum, und

mus aus Privatvortheil alles dran wenden,
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um mich zu erhalten, oder mich nicht zu den

Dienſtleiſtungen unbrauchbar werden: zu:lgſſen

und dis iſt bei ietzigen:Umſtanden: der gewohnliche

Dank, den ſolche Grundherrſchaften ernten, die

gegen ihre Unterthanen mohlthätigund menſchen

freundlich handeln? Was liederliche und ver/
ſchwenderiſche Wirthe betrift, ſo haht ihr gar
nicht nothig, ihnen das Gut zu nehmen, ſondern
ſie werden ſich, wenn ſie ſo bleiben, ſelhſt dar
um bringen und erſt;, dadurch andern zum war—
nenden Beiſpiele dienen, welche heiher: ietzigen

willkurlichen Gewalt der Herrſchaft, den Grund
der Entſetzung. aug einem. Gute immer in dem

Eigennuz und dem Haſſe der. Herrſchaft, und
nicht in der Beſchaffenheit des Wirths ſuchen;

auch lehrt die Erfahrung gar zu deutlich, daß
unendlich mehr liederliche und unordentliche Wir—
the da gefunden werden, wo Leibeigenſchaft und

Unterthanigkeit ſtatt finden, als da,wo freie
Menſchen den ganzen. Nutzen ihrer Arbeit genie

ſen. Jn Ruckſicht der Erlaubnis, zu heirathen,
darf der Grundherrſchaft nach naturlichen Rech—
ten nur erlaubt ſeyn, durch vernunftige Vorſtel—

lungen ihr Geſinde auf. den Schritt, den ſie thun

wollen, mit allen ſeinen Folgen aufinerkſam zu



87

machen, und ihnen dann eigne Wahl zu uberlaſ—

ſen. Wie viel uble Folgen in moraliſcher Hinſicht
konnen aus dem Misbrauche dieſes Rechts ent

ftehn! zumal wenn Eigennuz, Has und andre
anliche Laſter oft mehr Einflus auf die Verſa—
gung dieſer Erlaubnis haben, als der Wille: das

Gluck ſolcher Menſchen zu befordern und ihr
Elend zunwermindern.

 Zu Nr. 3. Dis iſt freilich ein fur die Ein—
kunfte des Gutsbeſitzers ſehr wichtiger Grund,

dieſe Verfaſſung beizubehalten und nicht abzu
ſchaffen, aber handeln wir denn wohl gerecht,

wenn wir um unſrer Bequemlichkeit und um Ver—

mehrung unſrer Einkunfte willen den Menſchen

ihre naturlichen Rechte vorenthalten und ſo die
Freiheit des Menſchen nach Gelde taxiren?

Das ubrige dieſes Punktes iſt theils unter Nr. 2.

ſchon beantwortet, theils wird es auch nachher
noch weiter aus einander geſezt werden.

 Zu Nr. 4. Dieſer Punkt wird zwar zum
Theil durch den vorigen mit beantwortet, aber
er bedarf eigentlich einer eignen Abhandlung,

da ſo viele und oft ſo ſonderbare Meinungen

uber Geſinde, Geſindelohn und Geſindeordnun—
gen bekannt und gedruckt worden ſind. Wenn
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ein Menſch, der in meinem Dienſt ſteht, und

den ich dafur bezahle, an einem andern Orte,

oder durch einen andern Dienſt und Arbeit mehr

verdienen kann, als er bei mir verdienen konnten

ſo mus ich ihn entweder durch Verbeſſerung ſei—
ner Lage, Vermehrung ſeines Lohns 2c. bewegen,
bei mir zu bleiben, oder ich mus ihm ſeine Frei
heit laſſen, dahin zu gehen, wo ſeine Umſtande

verbeſſert werden; dis iſt das Jntereſſe der ſo

groſen dienenden Menſchenklaſſe und auch das
Jntereſſe des Staats, dem es immer angenehm
ſeyn mus, wenn ſeine Einwohner einen hohern

Wohlſtand erlangen. Alle ſogenannte Geſinde—
ordnungen, in ſo fern ſie nicht blos die gerechte

Behandlung des Geſindes von Seiten der Herr—

ſchaft und die Pflichten des erſtern gegen die Herr
ſchaft zum Jnhalt haben, ſondern ſich mit Be

ſtimmung des Lohns, der Speiſungec. beſchaftigen,

halte ich, ſo wie überhaupt alle Taxen der Tage?
lohner, Handwerker rc., nicht allein fur uberfluſig,

ſondern ich glaube auch, daß ſie der Jnduſtrie
ſehr ſchadlich ſind. Eine iede Waare auf der Erde

hat ihren eigenthumlichen und naturli—
chen Werth, ſeitdem wir Geld haben und brau—
chen, und dieſer eigenthumliche und naturlichs



Werth wird nie durch Geſetze und Verordnun
gen, ſondern durch Zeit und Umſtande beſtimmt;

und da die Geſetze uber Zeit und Umſtande
nicht befehlen konnen, ſo begehn ſie auch in den

Laren der Waaren oft die groſten Fehler, und
muſſen dieſelben ſo oft andern, als ſich Zeit und
Umſtande andern. Wollten alſo unſre Geſezgeber

die Beſtimmung des Preiſes aller Waaren
Eund auch die Dienſte eines Menſchen, die er ei—

nem andern leiſtet, gehoren hier mit zu den Waa

ren) dem naturlichen Laufe der Zeit uberlaſſen,
ſo erſparten ſie ſich ſehr viel Arbeit und dem Pub

likum ſehr viel Geld, welches am Ende doch die

ſe Arbeit, ſammt dem verbrauchten Papier, Dru——

ckerlohn re. bezahlen mus. Wenn auf die Be
obachtung dieſer Taren als Staatsgeſetze gehal—
ten werden ſoll (und man ſollte doch wohl kein

Geſez geben, bei dem man nicht die Abſicht hatte,

daß auch ſtrenge auf die Befolgung deſſelben ge—

halten werden ſollte!) ſo wird man in vielen ein—
zelnen Fallen Ungerechtigkeiten begehn muſſen und

in vielen andern den Druck des Publikums durch

Geſetze authoriſiren. Es ſcheint noch einiger—
maſen die Jnduſtrie und die naturliche Ordnung

der Ratur dadurch erhalten zu werden, daß die—
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ſe Geſetze an den wenigſten Orten, und auch da
in den wenigſten Fallen beobachtet werden, aber

iſts nicht traurig, wenn Jnduſtrie und Ord
nung blos durch Nichtbefolgung der Staats—
geſetze zaufrecht erhalten werden?“ Man uber

laſſe es alſo einer ieden Waare, ihren nauurlichen

Preis ſelbſt zu ſuchen, und furchte nicht, duß
daraus uble Folgen entſtehn werden; denn alle

HGeſetze, wenn ſie nicht despotiſche Eingriffe: in

Wenſchenrechte ſeyn ſollen, werden den natur—

lichen Preis der Waaren iezt und in Ewigkeit
nicht andern. Wenn z. B. fur Garn oder Lein

wand im vorigen Jahre ein beſtimmter Preis
durch die Taxre feſtgefezt iſt, und: der Flachs ge

rath in dieſem Jahre nicht, wird man nicht durch

Beobachtung dieſer Taxe dann die Arbeiter in
dem Artikel zu Grunde richten?. oder ſoll· man
alle Jahr eine neug Tare machen? wozu die

ſe unnothige Arbeit? da ſo ſchon alle Landes
kollegia mit Arbeit uberhauft ſind; da ihre. Er

So wie man es in vielen Stadten fur eine gute
Polizeianſtalt halt, wenn an iedem Markttage ei
ne neue Fleiſchtaxe gemacht wird, die doch kein

Fleiſcher Cauſer wo er Zwang lieht) bevobachtet!



91

haltung an Beſoldung, Schreibematerialien,
Holz c. ſo ſchon ſo viel koſtet. Wenn man vor

z Jahren fur Holzwaaren eine Taxe machte, und

ie;t das Holz dem Arbeitsmanne, der es kaufen
mus, viel theurer zu ſtehn kommt, als vor 5 Jah

ren, wird man nicht. ebenfars durch Beobach
tung dieſer. Taxe eine. Ungerechtigkeit begehn?

i

Und /wie will man ſich. in „ſolchen Fallen helfen,

wo die Produkte oder Arbeiten in Ruckſicht der

da an gewendeten Muhe und Kunſt ſehr ver—
ſchigden ſind? ſoll man da ein Minimum und I

t

ein Marximum beſtimmen?. oder, will man den L
Arbeiter mit Gewalt zwingen, die Arbeit ſchlech—

112

ter und nachlaſſiger zu machen, um nur nicht

die Tare.uberſchre ten zu muſſen? u
JGehoren denn nun aber die Dienſte und Ar
J

beiten der Dienſtboten auch in den Artikel der 4
Waaren, wo keine Taxe, kein Lohn beſtimmt
werden darf, oder kann? Wurde nicht die Land—

wirthſchaft, die Hauptquelle des Staatsreichthums,

Man verſuche es einmal und mache ein Jahr lang

gar keine Taxe, und man wird ſehn, daß das Pub
likum beſſeres und wohlfeileres Fleiſch bekönumt

aber die Polizeiherren eſſen auch manchmal gern
einen wohlfeilſehmeckenden Braten.



ſehr leiden, wenn hier der Arbeiterlohn ſo ſehr ge

ſteigert wurde; wenn keine Geſetze da wuren, die

auf den einmal beſtimmten Lohn hielten und den

ienigen ſtraften, der durch hohern Lohn die
Dienſtböten andern abſpenſtig machen wollte?
Aber ich behaupte, daß es um unſre Landwirth

ſchaft, um unſre Handwerke und Kunſte beſſer
ſtehn wurde, und daß wir ſelbſt lange nicht ſo viol

Klagen uber das Geſinde und Mangel an dem
ſelben horen wurden, wenn man auch hier dem

naturlichen Gange nicht Grenzen beſtimmte.
Der Dienſt eines Menſchen hat auch hier in Ver

haltnis auf Landwirthſchaft und Gewerbe ſeinen,

von Zeit und Umſtanden beſtimmten, Werth;,
denn ein Ackerknecht in den fetten Gegenden der

magdeburger Borde und in der altmarkiſchen
Wiſche erhalt mehr Lohn, und beſſre Koſt, als ei

ner in den Sandgegenden der Mittelmark, und
wo iſt die Landwirthſchaft einträglicher? Hier
hat ſich alſo durch die Beſchaffenheit des Bodens,

der Getreidearten, des Abſatzes c. der Preis von

ſelbſt erhohet und die Staatspolizei hat ſich mit

ihrer Tare darnach gerichtet, und wird ſich im
mer darnach richten muſſen, (ſo lange ſie noch
Tarxen machen will, wenn der Unordnungen und



Klagen uber Mangel und Bosheit des Geſindes

nicht immer mehr werden ſollen. Jn fetten und

fruchthaxen Gegenden kann auch der Dienſtbote
des Landbauers mehr Lohn verlangen, indem er

auch gewohnlich ſchwerere Arbeit hat, und man
darf nicht befurchten, daß die Sohne der Bauern

und ubrigen Ackersleute aus unfruchtbarern Pro
vinzeti, wo man weniger Lohn giebt und geben

kann, zu haufig ihre Dienſte verlaſſen und in
fruchtbarere Gegenden ubergehn werden, denn ſie

ſehen. wohl ein, daß die Konkurrenz ihnen als—
dann ſelbſt ſchaden und ihren Lohn verringern

werde.

wWurde aber der hohere Lohn auf den Dor
fayn nicht auch Erhohung des Geſindelohns in
den Stadten. nach ſich ziehn muſſen? Auch hier—

in  kann ich keinen Schaden ·finden; denn auch
die Dienſte, welche das Geſinde dem ſtadtiſchen

Bewohner verrichtet, haben ihre naturliche Tare.

Eoll eine Wirthin die Bequemlichkeit, daß ſie

nicht nothig hat, ſelbſt zu kochen und zu waſchen,
und daß ſie es von einem andern verrichten laſ—

ſen kann, theurer bezahlen, als ſie will, oder
gls es ihre Einkunfte erlaubena nun ſo koche und

vaſche ſie ſelbſt! und weder ihre okonomiſchen
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Umſtande, noch das Jntereſſe des aanzen Stauts

werden darunter leiden; iſt der Dienſt, den
inir ein andter durch Reinigung meiner Kleider
und Schuhe verrichtet, fur mich zu theuer, nun
ſo müs ich mich ſelbſt bequemen, dis Amt zu.
verrichten. Hoher Dienſtlohn, der durch natur—

liche Umſtande bewirkt wird, iſt uberall Zeichen

don Wohlſtand, und geringer Preis des Geſin
des und der Handarbeit Zeichen von Armuth;
denn wo die Menſchen fur 2 Gr. taäglich Handar

beit verrichten und den Scheffel Roggendas  bei
uns nöthigſte Bedurfnis) mit 12 bis 14 Gt. bezüh

len, da haben Armuth und Elend ihre Wohnung
aufgeſchlagen; und wenn es Freiheit in? handel

und Wandel, Aufhebung aller willkurlichen Ta
ren e. dahin bringen konnen, daß in Zeit vön to
Jahren der Arbeiter ſeinen kohn  zu 4 Gr. täglich

und der Roggen feinen Preis zu nthl. bie t thlẽ
a gr. erhoht hat, ſo iſt dis Land in den: o Juh
ren noch einmal ſo reich geworden, als es vorher

war, und wenn das baare Geld aller CEinwohner
auch nicht um einen Pfennig ſich vermehri hatte!

Doch, ich komme zu weit:von meinem· Ge
genſtande ab, da ich eigentlich nur zeigen wollte,

daß die Landwirthſchaft (undfreilich mit ihr alle
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Gewerbe) nicht verlieren wurde, wenn das Geſin—

delohn ſteigt; aber man glaube ia nicht, daß dis
ebenfals durch Taxen bewirkt werden konne oder

ſolle; denn wenn man Gutsbeſitzer durch Ge—

ſrtze zwingen will,: freien Dienſtboten mehr
Lohn zuſgeben, als es die Geſetze der Natur, wel—

che Zeit und Umſtande leitet, beſtimmen: ſo ſchlagt
mamider Landwirthſchaft, und mit ihr allen Ge

werben, die unheilbarſten Wunden, die auch durch

Wiederherabſetzung der Taren nicht ſo bald ge—

heilt werden konnen; denn man kann nicht um—
gekehrt ſchlieſen:. wenn ich durch Geſetze, Be—

H Ach ſage abſichtlich: fre ie Dienſtboten; denn
ddbei der Unterthanigkeitsverfaſſung ſind nicht allein
dieſe Taxen hochſt nothig, ſondern es wurde auch
 ſehr wohlthatig und vernuuftig ſeyn, wenn man

un dieſelben in den mehreſten Provinzen erhohete;
deun erſtens ſind dieſe Taxen ſchon ſphr alt und zu

den Zeiten angeſezt, wo die mehreſten Bedurfniſſe

ſehr wohlfeil waren, und zweitens ware es groſer

Vortheil fur die Grundherrſchaften ſelbſt, wenn
ilie Dienſtboten, die ſich wegen ſo geringen Lohns

und ſo wenigen Deputats nothwendig durch Steh—

c en und Betrugen erhalten muſſen, ſo viel Lohn
 und Deputat gaben, daß üe ehrliche Leute bleiben

fonnten.
tt

Ê
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fehle und. Verordnungen bewirke, daß das
Geſindelohn ſteigt, dann wird die Landwirthſchaft
auf einen hohern Grad der Vollkommenheit kom

men! N weil Geſetze, Befehle und Verord:
nungen in dieſem Fache uberhaupt uberfluſſig

oder gar ſchadlich ſind.
Zu Nr. z. Auch bei dieſem Punkte bin ich

genothigt, uber die Einſchrankung der naturli
chen Rechte durch Staatsgeſetze meine Meinung

D Einzelne Falle kounen zwar auch in dieſem Stu
cke unnaturliche Wirkungen hervorbringen. Wenn

z. B. in einer Stadt eine Menge nichtsthuender
Kapitaliſten iſt, die ſehr viel Dienſtboten zum
Luxus nothig haben, und dieſelben hoch bezahlen,

ſo wird dis den Preis des Dienſtlohns fur andre
allerdings ſteigern; aber dieſe. Steigerung ware

„pideruaturlich und wurde, wenn dergleichen
Kapitaliſten ubermaſig zunahmen, den Staat rui

niren und unfehlbar an den Rand des Verderbens
bringen und wenn dieſe Menſchenklaſſe auch Millio—

nen durch dergleichen Luxus verſchwendete und un

ter die Leute brachte; aber dieſes Ungluck haben

wir nicht wenigſtens nie im allgemeinen zu
befurchten, wenn uunſre Staaten bei Abfaſſung

ihrer Geſetze nicht nach willkurlichern, ſondern nach

naturlichen Regeln verfahren.



zu ſagen. Jm neuen preuſ. Geſezbuche Theil IJ.
Titel 7. ſ. 2. heiſt es: „Wer zum Bauerſtande
gehort, darf, ohne Erlaubnis des Staats, we—
der ſelbſt ein burgerliches Gewerbe treiben, noch

ſeine Kinder dazu widmen.“ Blos der
lezte Punkt gehort in meine Betrachtung, denn

wenn ich uber das Geſez im ganzen ausfuhrlich
ſprechen wollte, ſo wurde ich mich gar zu weit in

geſezliche Abſonderung der Stande durch Jnnun

gen, Privilegien 2c. einlaſſen muſſen, welches wi

der meinen Zweck ſeyn wurde.“) Durch die un
ter A. Nr.g, angefuhrte Erlaubnis des adlichen
Gutsbeſitzers, uber die Fahigkeiten ſeiner Unter—

H  Jndeſſen behaupte ich hierdurch gar nicht, dat
dis Geſez, bei ietzigen Umſtanden, ungerecht ſey,

denn freilich mus iezt maucher unterthanige Vater
wunſchen, ſeine ihm, lieben Kinder dadurch der
Willkur irgend eines kleinen Despoten zu entziehn,

daß er die Erlgubnis, ſte durch Erlernung eines
Handwerks aus der Unterthanigkeit zu bringen,
mit groſer Aufopferuug ſucht. Wenn ich in ei—
nem See gern Getreide bauen will, weil es mir
mehr Nutzen bringt, als ſonſt die Fiſcherei brachte,

ſo mus ich erſt das Waſſer ablaſſen, und dis fallt

vit ſehr ſchwert
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thanen auf eine ſolche Art zu entſcheiden, tritt

der Staat dieſem Stande ein Recht ab, das nach
meiner Meinung keinem einzelnen Stande abge-

treten werden ſollte. Glaubt man denn aber
wirklich, daß der: freie Ackerbauer ſeinen Stand

fur ſo unglucklich und ſo wenig, vVder ungewis
nahrend halt, daß er ſeinen Sohnen die Ergrei

fung eines Handwerks oder burgerlichen Gewer—

bes ſo ſehnlich wunſcht? Es giebt ia in Deutſch
land noch  ſo manchen kleinen Staat, wo der
Ackersmann hierin gar nicht durch Geſetze einge

ſchrankt iſt, und man ſindet keine Entvölkerung
der Dorfer, kein Drängen nach den Stuadten tc.
Wir konnen aber auch ſchon in unſerm Vaterlan-

de Belege genug dazu finden: der freie Bauer in
den oben angefuhrten magdeburgiſchen und alt—

markiſchen Gegenden halt ſeinen Stand gewis
fur eben ſo ruhmlich und fur noch einträglicher,
als den Stand der Handwerker, und hat auch
nicht Unrecht; er behalt alſo ſeine Kinder ſehr
gern bei ihrem vaterlichen Gewerbe; und dis

wird gewis auch der Fall in minder fruchtbaren

Gegenden ſeyn, wenn ſie erſt durch perſonliche
Freiheit der Beſitzer und durch ganzliche Freiheit
der Kultur zu ergiebigern Grundſtucken umge

ſchaſfen worden ſind.
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Was die Moralitat und Einfalt der Sitten
betrift, welche von manchem Vertheidiger der Un—

terthanigkeitsrechte zum Vorwande gebraucht

werden? ſo iſt's doch in der That nicht zu wun—ſchen, daß irSitten, die in Oberſchleſien, Hinterpommern,
in vielen Gegenden bon Preuſen unter den unter—

jfthanigen Landleuten herrſcht, allgemeiner wer— u
den, und die freien Landleute andrer Provinzen 1

anſtecken moge! ĩJ 9JZu Nr. 6. Dieſer Einwand, in dem auf 5*
s

der einen Seite etwas wahres liegt, (wie ich im J

folgenden Abſchnitte zeigen werde,) klingt bei—
1

nahe eben ſo, als wenn man einem Menſchen, ne
der die Schwiminkunſt lernen ſoli, gebieten 44
wollte: nicht eher das Waſſer zu beruhren, bis ee

11er fertig ſchwimmen gelernt habe. Mit demſel— 4.
rt

11

ben hangt der genau zuſammen, daß viele Un—

terthanige die angebotene Freiheit gar nicht an—

nehmen wurden: dieſe muſte man freilich als
Kinder betrachten und erſt zum Genus der Frei—

beit erziehn.

ZJ w

i*



——S

100

coJch ſetze noch einige Bemerkungen und Vor
ſchlage zu dieſer Schrifthinzu, welche in dem
vorigen Abſchnitte nicht angebracht werden konn
ten, und welche doch dazu beitragen konnen, die—

ſe fur Menſchenwohl ſo wichtige Sache fur man
chen annehmlicher und intereſſanter zu machen.

J.

Ueber die Verſchiedenheit des Preiſes vet

Bauerguter, und die Dienſte, welche

auf denſelben haften.

Warum iſt ein Bauergut im Herzogthuun
Magdeburg nach dem Verkaufspreiſe ioomal

mehr werth, als eins von derſelben Groſe in
Oberſchleſien? Wenn ein Bauergut im Herzoga
thum Magdeburg mit 1, 13, 2 und 25 Hufe mijt

100oo, 2, 3, aooo und mehr Thalern bezahlt, wird;

ſo iſt hingegen der Verkaufspreis eines eben ſo
groſen Guts in vielen Gegenden Oberſchleſiens
1o, zo, zo, ioo Thl. Jn Niederſchleſien werden
fur ein dienſtbares Bauergut von einer Hufe. ʒoo;
1ooo bis i2oo Thlr., und fur ein freies von eben

der Groſe 1500 bis 2000 Thl. bezahlt, alſo
in einer und derſelben Provinz ein ſo ſe
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Abſtand! Liegt dis denn wohl an der— geringen

Fruchtbarkeit des Bodens in Oberſchleſien und
an den wohlfeilen Getreidepreiſen? Man kann
zwar beides mit ia beantworten,  aber erſtens

bewirken dieſe beiden Uebel dieſe Wohlfeilheit ganz

und gar nicht allein, und zweitens folgen auch
dieſe beiden Uebel aus der elenden Beſchaffenheit

cder Lundwirtthſchaft ſelbſt, und dieſe elende Be
ſchaffenheit des ſicherſten Erwerbs hat ihren

Grund in dem moraliſchen und okoromiſchen
Elend der Menſchen, die dieſe Arbeit betreiben.

Freien Handen, die den Nutzen ihret Arbeit frei

genieſen konnen, gelingt und gefallt iede Arbeit

beſſer, als Leibeignen, die nur aus Furcht vor
der Peitſche Arkerarbeit verrichten, da der Unter
halt ihres Lebene der geringſte Kummer iſt, den

fie ſich machen.. Von Jugend auf kennen ſie kei—

ne andern Bedurfniſſe, als die nothwendigſten und

aärmlichſten, ohne welche ein Menſch gar nicht

beſtehn kann, und etwa noch den, Geſundheit

Aber es giebt auch in Oberſchleſien Gegenden,
die in Abſicht der Fruchtbarkeit des Bodens vie—

len Gegenden des Herzogthums Magdeburg nicht

nachſtehn und die faſt lauter Weizenboden haben.

ü
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und Gluck zerſtorenden, Brantwein, und wenn
ſie auf ihrem Gute zu Grunde gehn, Vieh und
Ackergeräthſchaft ruinirt ſfind, iſo haben ſie ſelbſt
nichts verloren, ſondern der Grundherr, dem

alles eigenthumlich zugehort; denn auch den
geringen Kaufpreis erhalt die Grundherrſchaft

in den wenegſten Fallen ſogleich bei Uebergebung

des Guts, ſondern die 10, eo Thl. werden in 10
bis 20 Terminen, und eben ſo vielen Jahren ab
getragen, oder dem ſogenannten Kaufer wohl
ganz erlaſſen, da er nichts hat, woran ſich der

5 Jn den Laudern, wo die ſtreuge Unterthanigkeit
der Landleute herrſcht, iſt der Brantwein ein viel
beliebteres Getrank, als da, wo freie Menſchen

leben; und zwar vorzuglich aus dem Grunde: weil
der Leibeigne in der Berauſchung und in dem dar

aus entſtehenden Vergeſſen des ſchmerzenden Ekla

vengefuhls fein groſtes und, faſt mogte ich ſagen,

einziges Glück ſucht und haufig auch ſindet. Ver

ſchiedene Herrſchaften in Schleſien und Preuſen
ziehn viel baare Einkunfte aus der Gerechtigkeit,

Branutwein zu brennen, und ſuchen alſo den Abſaz
deſſelben bei ihren eignen Unterthanen zu vermeh

ren; iedoch will ich gern zugeben, daß dis mehr
von den Pachtern, als von den Grundherrſchaften

ſelbſt gilt; dis iſt nun freilich ein Mittel, die
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Grundherr halten könnte, ohne ihn und damit

ſich ſeibſt zu ruiniren. JAber nicht blos auf dieſe Ackerbauer ſelbſt, N

ſondern auch auf alle ubrige Klaſſen der Staats— J
bewohner, hat das Elend der Klaſſe, von der alle

R
Reichthumer kommen ſollen, den auffallendſten J

Einflus. Jn einer ſolchen Gegend, die nur von
armen, unterthäanigen Menſchen bewohnt wird,

fann keine aus wohlhabenden Burgern beſtehen
de Stadt exiſtiren. Das deutlichſte Beiſpiel giebt
Sud- und Reuoſtpreuſen bei ſeiner ſonſtigen Ver—

ſe Menſchen erſt unreif zum Genus der Freiheit
zu machen; aber iſts nicht grauſann, wenn ihnen

18 alsdanv daraus ein Vorwurf gegen die Aufhebuug

der ſie unterdruückenden Rechte gemacht wird? Ver
ſchiedene menſchlich denkende Herrſchaften ĩn Schle

ſien haben den Brantwein auf einen hohern Preis

geeſezt und dagegen geſundes und ſtarkes Bier ge

J brauet, welches man dort nicht haufig findet; und
ſelbſt dergleichen geringe und unbedeutend ſcheinen—

de Mittel konnen auf die allmalige Bildung dieſer
Menſchen den wohlthatigſten Einflus haben; uur

freilich ſcheinen die baaren Einkunfte der Herr—
ſchaft darunter zu leiben, und der Pachter giebt.

dann einige Thaler weniger Pacht, weun er im
Brantweinverkauf eingeſchraunkt werden ſoll!
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faſſung, wo nutr einige wenige ſogenannte Stadte

den Nahmen Stadte verdienen und wo auch
dieſe faſt allein durch den ungeheuern Luxus der

Grundbeſitzer, die ihr Geld da verſchwendeten,

erhalten wurden; denn Menſchen, die nicht mehr
verdirnen, als was ſie zu der alleräuſerſten Noth

durft brauchen, und auch nicht mehr verdienen
wollen, weil es nicht ihr Eigenthum iſt, kon
nen freilich dem fur ſchon feinere Bedurfniſſe
arbeitenden Handwerksmanne und Kunſtler nichts
zu verdienen geben; Fabriken und Manufakturen

konnen nicht aufkommen und nicht gedeihen, und

eine arniſelige Zirkulation erhalt alle arbeitende

Klaſſen in einer kummerlichen und eſenden Exiſtenz.
Jn den Provinzen, wo nun aber auch die

oben angefuhrten Beſtimmungen des allgemeinen

Geſezbuchs gelten, und wo der Ackerhauer Eigen

thum beſitzen und fur ſich und die Seinigen arbei—

ten kann, iſtes dieſem nicht moglich, wegen uber

haufter Frohndienſte, an die Bearbeitung ſeines

eignen Ackers Zeit und Fleis zu wenden. Er ge
wohnt ſich bei den Arbeiten, die er ſeinem Grund
herrn leiſtet, an Faulheit und Nachlaſſigkeit, die

auch alsdann auf ſeine Grundſtucke, wenn er

ſie nebenbei bearbeiten ſoll, den ſchadlichſten
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Kinflus haben. So glaube ich mit Zuverlaſſig—

eit behaupten zu konnen, daß mehr als ein Vier—

tel des ganzen Grundes und Bodens der preuſi-
ſchen Staaten auf dieſe Art ſo ſchlecht bearbeijet

wird, und daß der Staat und die Bewohner deſ—
ſelben iährlich Millionen gewinnen wurden, wenn

dieſe vernachlaſſigken Landereien von freien Men
ſſchen vebauet wurden. Und, auch ſelbſt die

JGrundherrſchaften haben keinen wirklichen Nut—

Jen von den Zwangs- und Frohndienſten der Un

terthanen; ſie haben zwar nicht nothig, zu Be

arbeitung ihrer Aecker Pferde zu halten, ſondern
ihre. Unterthanen muſſen mit eignen Pferden den

Acker bearbeiten, aber glaubt denn wohl
noch Ein Gutsbeſitzer, daß ſein Acker durch die
gewohnlichen Dienſte der Unterthanen ſo bearbei—

tet wird, und ſo viel Fruchte und Rutzen bringt,
Ats wenn er ihn ſelbſt mit freien, fur ihre Dienſte
verhaltnismaſig bezahlten Menſchen und mit eig—

nen Pferden bearbeitete? Auch berechne man ein—

mal, wie viel:! dieſe Dienſte und Pferde dem
Grundherrn iahrlich koſten, und berechne dagegen,
was die Dienſte und Pferde ſeiner Bauern, die

in ſeinen Dienſten ſtehn, koſten, wenn man al—

les zu Gelde anſchlagt, und man wird gewis fin
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uden, daß hier kein richtiges Verhaltnis ſtatt; fin

1ii  det und daß man mit vielem Aufwand wenig be—

wirkt und dis iſt der eigentliche Ruin aller
Landwirthſchaft. Die Wahrheit. dieſes Satzes wird
man nieht laugnen, wenn man findet, daß dienſt

thuende Bauern oft 2 bis z Stunden weit fahren

und gehn muſſen, um zu dem Hofe zu kommen,
wo ſie Dienſte verrichten; wenn man findet, daß
Herrſchaften und Pachter oft Dienſttage verrich

ten laſſen, die ſie eigentlich gar nicht nothig hat-
ten, oder die durch viel geringere Mittel erſezt
werden konnten, blos um die dienſtthuenden Baur“

ern nicht zu entwohnen; und wenn man die Ar

beit der Frohndienſtleute.ſelbſt mit anfjeht. Wenn
es alſo auch nicht, ſogleich moglich iſt, alle Nas

turaldienſte ſelbſt abzuſchaffen, weil ſich in.vielen
Gegenden und auf vielen Gutern zu viel entge

v*

genſtehende Hinderniſſe ſfinden, die nur durch die
Zeit gehoben werden konnen, ſo ſorge man nur

zuerſt und mit moglichſter Schnelligkeit dafur,
daß die ungemeſſenen Dienſte abgeſchafft und in

allen Fallen in beſtinmte verwandelt werden. D

N Auch ſogar in der Grafſchaft Mansfeld fanden
noch im Jahre 1786 auf einigen Dorfern ungemeſſo
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Dadurch giebt. man dem Landbebauer mehr Si—

cherheit ſeines Einkommens, verhutet eine groſe
Menge Strfeitigkeiten und Prozeſſe, und legt den

Grund zum wachſenden Wohlſtande des Land—
manns, der nun im Stande iſt, ſeine Arbeiten
nach Ordnung und vernunftig einzurichten, weil

er mit Gewisheit weis, zu-welcher Zeit und wie
viel er fur ſeine Grundherrſchaft zu arbeiten hat.

Auch ſelbſt auf der Seite des Grundbeſitzers

iſt bei dieſer Einrichtung eher Nutzen als Scha-
den, denn ich glaube doch, daß deren immer we—
niger werden, welche blos aus Hang zum Despo

tismus ſich dieſer nuzlichen Einrichtung wider—

ſetzen. Jezt haben die Bauer- und andre Gu—
ter in ſolchen Gegenden, wo die ungemeſſenen
Dienſto noch nicht abgeſchafft' ſind, gar keinen

feſten Werth, denn es kommt darauf an, ob ein

Grundherr viel Frohndienſte von ſeinen Untertha—

nen verlangt oder nicht; und ſo kann ein Bauer—
gut, das heute fur zoo Thl. verkauft wird, ubers
Jahr vielleicht nicht 1oo Chl. werth ſeyn, weil es

ne Dienſte ſtatt, 1. B. in Kloſchwiz; und die Bau—
dienſte ſind ſo wohl auf kööniglichen als auch auf
adlichen Gutern faſt noch allgemein unbeſtimmt.
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dein Grundherrn gefallt, in dieſem Jahre mehr
Dienſte, Baunec. Fuhren zu verlangen als im vo

rigen Jahre, und weil dadurch der. Bauer. abtge

halten wurd, ſein Gut ſo zu nutzen, als es der

Beſitzer im vorigen Jahre nuüzte. Der Schaden,
der aus dieſer Ungewisheit und Unbeſtiunntheit
des Werths der Guter entſteht, iſt mancherkei

und auch fur den Grundherrn nicht unbedeutend.
Arme Unterthanen, die durch ihre ſo ſehr pre
kare Lage eben in Armuth. gekommen find, und

allen Muth verloren haben, konnen maturlie
cherweiſe der Herrſchaft, welche an den mehre
ſten Orren Bier- und Brantweinverlag und anliche
Gerechtigkeiten beſizr, Lange mnicht ſo viel ein

bringen, als wohlhabende, in ihrem Eigenthum

geſicherte Menſchen; leztere halten (auch mit fur

die Herrſchaft) viel beſſeres und dauerhafteres
Vieh, da ſie ſelbſt den Nutzen davon haben und

es nicht durch unbeſtiinmte und unregelmaſig ge
haufte Dienſte aufopfern muſſen; der hohere

Preis der Guter, der aus einer beſſern und richti—

ger berechneten Bewirthſchaftung derſelben noth—

wendig erfolgen mus, vermehrt die Einkunfte
der Gerichtsobrigkeit durch die Jurisdiktionsge—

falle; alle Arten von Prozeſſen die, vorzug

l



109

lich in Kriminalfallen, welche bei faulen und un
terdruckten Menſchen allemal haufiger vorkom

men, als bei fleiſigen und wohlhabenden, fur
die Herrſchaft ſo koſtbar ſind werden gemin—

dert, und die Grundherrſchaft braucht keine Wi—
derſpenſtigkeit der Bauern bei ihren Dienſten zu

befurchten, da. alle Dienſte genau beſtimmt ſind.

Die Gutsherrſchaft iſt nun im Stande, einem
ſthwachen ſeiner Dienſtbauern Erleichterung zu
verſchaffen, durch Entlaffung einiger Dienſte,

welches ihr vorher unmoglich war, indem ſich bei
vngemeſſenen Dienſten die ubrigen mit Recht be

klkagen konnten, wenn ſie die Arbeit des einen
oder des andern, der geſchont werden ſollte, doch
mit ubertragen ſollten; wenn aber iezt ein ieder

ſeine beſtimmte Zeit gearbeitet, oder welches

noch weit beſſer iſt ſeinen beſtimmten Theil
ſctker zubereitet und ſonſtige ihm beſtimmte

 Wenn einmal Naturaldienſte ſeyn und bleiben ſol
len, ſo glaube ich doch, daß es fur Gutsherrſchaft

und Bauern beſſer iſt, die Dienſte nicht nach Ta—
gen zu beſtimmen, (da man ſchon weis, wie ſehr
die Dienſtthuenden ſich dabei unerlaubte Vortheile

durch Nachlaſſigkeit, wenig aufladen, ſogenaunte

Schonung des Viehes rc. zu Nutze machen,) ſon-

 2 ο

2
——tÊÊ



E10

Arbeiten verrichtet hat, ſo bekummert es ihn
nicht mehr, ob ſein Nachbar auch dieſe Arbeit.
thut oder nicht.

dern einem ieden von den Dienſtthuenden nach

Verhaltnis ſeiner ſonſtigen Dienſte und durch

einen feſten und genau beſtimmten Kontrakt, ein
gewiſſes Stuck Feld, womit die Dienſtbauern ab

wechſeln konnen, zur Bearbeitung zuzutheilen, und
eben ſo mit den ubrigen Dienſten, welche ſie  ſonſt

leiſteten, zu verfahren. Eine ſehr dentliche Auj
weiſung zu dergleichen Einrichtungen findet inan

in v. Benekendorf zuverlaſſigen Nachrichten von
wichtigen Landes- und Wirthſchgftsverbeſſerungen

Erttet Theil S. oö82 1.

—S
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Wie kann nun aber eine Landestegierung,
ohne einen Vorwurf der Ungerechtigkrit ſich

zuzuziehn, und ohne uble Folgen zu be

furchten, es bewirken, daß die mit einer
vollkommnen tandwirthſchaft im Widerſpruch

ſtehenden Verhaltniſſe der Unterthanen ge—
gen die adlichen Guisbeſitzer der naturli—

chen Ordnung gemas eingerichtet

werden?

“Schon oben wurde. von mir behauptet, daß
das aus dem allgemeinen Geſezbuche angefuhrte

Kapitei mit Unrecht getadelt wird, wenn man
meint, daß der Geſezgeber durch deutliche Geſetze

alleni Staatsunterthanen ihre naturlichen Men
ſchenrechte, welche ihnen hie und da durch ſon—
ſtige Geſetze genommen waren, wiedergeben ſolle.

Wenn dis geſchähe, ſo wurden die unausbleib—
lichen Folgen auf der Seite der Gutsherren Unzu—

friedenheit mit der Regierung und auf der Seite
der mehreſten Unterthanen die groſte Ausgelaſ—

ſenheit und Unordnung zur Folge' haben; beides

will und mus die Regierung vermeiden, und ſie

 e
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kann es auch, ohne deswegen den hohen und
edeln Zweck aufzugeben, wenn ſie; nicht durch ei—

nen unnaturlichen Sprung, ſondern, wie die
wohlthatige Natur, ſtufenweiſe die Abſchaffung

und Aufhebung ſolcher Misbräuche bewirkt, die

bis itzt. dem Wohl des Staats und dem, Gluck ei
ner groſſen Klaſſe der Staatsbewohner entgegen

ſtehn.
IJch will hier kurz den Gang zeichnen, wel

chen ich fur den zweckmaſigſten halte, um uach

und nach die vorliegende Abſicht zu,erreichen; ich

werde aber mit der groſten Freude dem beitre

ten, welcher Unvollkommenheiten in dieſem Gan
ger ſinden und ihn zweekmaſiger: und beſſer auf

ſtellen wird.
Fur das erſte Erfordernis halte ich

Ha. Ein allgemein geltendes und mit ſtren

ger Gerechtigkeit in Ausubung zu hringendes

Staatsgeſez: daß in allen Provinzen, wo noch
unbeſtimmte Dienſte zu ſinden ſind, dieſelben
durch unpartheiiſche Kommiſſionen in beſtimmte

verwandelt werden ſollen. Ein Beiſpiel haben
wir ſchon an den ſchleſiſchen Urbarienkommiſlo

nen.
S

ĩ
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b. Allgemeine BVerbeſſerung der

tandſchulen. Es iſt dis zwar häaufig genug
vorgeſchlagen und genug darauber geſchrieben
worden, aber noch iſt leider! wenig hierin be—

wirkt; aber ich halte dis fur das unſchadlichſte
und zugleich unfehlbarſte Mittel, die ganze Un—

terthanigkeit mit; ihren ubeln, die Wurde der
Menſchheit in, ſich ſelbſt todenden Folgen nach
und nach aufzuheben, wenn (wie in e. d. e
gezeigt werden ſolt) die Regierung nachher da zu

Hulfe kommt, wo, der wohlthatige Gang der Na—

tur durch Despotie aufgehalten wird. Blos da—
durch kann man dem etwas fur ſich habenden

Borwurfe: daß die Menſchen an vielen Orten
zur Freiheit nochnicht reif ſind, mit Hofnung
eines glucklichen Erfolgs entgegenarbeiten. Die

dvinrichtung der- Dorfſchulen, von moraliſcher

Seite betrachtet, geht mich hier nichts an und ich

beſchranke mich blos auf ihre Anlegung und Ver—
beſſerung von der okonomiſchen Seite. Ob Guts—

beſitzer bei ihren Unterthanigkeitsrechten ge—

iw ungen werden konnen, einen hinrei—
chen den Fond zu Erhaltung der Schulen und
der Schullehrer zu ſchaffen, iſt gar keine Frage,
und imn allgemeinen Geſezbuche finden ſich auch
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einzelne Geſetze daruber; aber: ob bis iezt uber
dieſe Geſetze gehalten worden iſt? dis iſt freilich

eine Frage, deren Beantwortung nicht nach dem
Wunſche eines Menſchenfreundes ausfallen wird.
Der Fehler bei unſern neuern Jbealen einer gu?
ten Schuleinrichtung und bei dem Philoſophiren

uber ſchlechte Beſchaffenheit der Schulen liegt.

hauptſachlich darin: daß man das okonomiſche
Fachentweder vergißt, oder nur fur Rebenſache

halt; ich fue meine Perſon halte es in ſo fern rfut

Hauptſache, als eine iede Schulverbeſſerung in
moraliſcher Hinſicht nothwendig voneder okono
miſchen Verbeſſerung der Schullehrer anfangen
mus, und daß die erſtere dann erſt gelingen kann,

wenn fur die leztere gehorig geſorgt iſt; auſerdem
blerbt's glanzender Schein, oder erzwungene: und

alſo bald wieder dorubergehende Beſſerung.“) Eine
d

B IJch zweifle nicht mehr an einer baldigen ravita?

len Verbeſſerung unſrer Landſchulen und an einem
dazu hinreichenden Fond, da der gute und inen

ſchenfreundliche Monarch fters gezeigt hat, wie
ſehr ihn das Wohl der Schulen intereſſirt. Jch bes
haupte, daß mit 100,000o (und vielleicht noch we
uiger) Thalern, die vom Staate iahrlich (und
noch dazu blos in Friedensiahren) zu der Verbeſ
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aus rechtſchaffenen und klugen Mannern beſtehen—

de Landſchulenkommiſſion, welche, mit gehöriger

Autoritat ausgeruſtet, in allen Provinzen die oko—

nomiſche Einrichtung, Anlegung und Verbeſſerung

aller Landſchulen zum Zweck hatte, und mit
Nachdruck dieſen Zweck ausfuhrte, wurde aewis
nicht. minder: Nutzen ſtiften, als eine Urharien

kommiſſion. Jſt dis geſchehn, und iſt auf dem
Lande dafur geſorgt, daß die Kinder zu vernunf—
tigen und brauchbaren Menſchen gebildet werden

konnen, dann iſt ſchon der groſte Schritt gethan,

und ich vbin feſt uberzeugt, daß dieſe Bildung auch

in denen Provinzen, wo iezt das Licht noch ganz

unter dem Scheffel ſteht, nach und nach dem
Menſchelt zu ſeiner naturlichen Freiheit, deren
Werth er vorher nicht kannte, verhelfen wird,

*l. neſerung der Landſchulen auf koniglichen und andern

nichtadlichen Dorfern zweckmaſig und ſo verwen—

det wurden, daß auf der audern Seite kein Nach—

theil dadurch geſtiſtet wird, nach und nach, und
J ain Zeit von einem Menſchenalter alles erforder—

liche gethan werden konnte! Fur di Schulen auf
adlichen und audern Eigenthumern gehorigen Dor—

ffern mus ganz naturlich der ſorgen, der den Nut—

 en von den Unterthanen nieht.

H 2
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die nur dann erſt kommen kann, aber auch
dann wirklich.kommen mus, wenn dieſe Men—

ſchen einen gewiſſen Grad von zweckmaſiger und

fur Landleute nothiger Bildung erhalten haben.
Eigennutzig denkende Herrſchaften handeln war—
lich ſo inkonſequent eben nicht, wenn ſie ſich die

Verbeſſerung ihrer Schulen nicht ſo ſehr ange—

legen ſeyn laſſenz denn ſie furchten: daß, wenn
dieſe Menſchen kluger werden, ihre wohler—

wo,rbenen Rechte vielleichr nach und nach
ſchwinden mogten! Wenn nur die Meuſchen erſt

Freiheit kennen und ſchatzen gelernt haben, dann

wird man ſehn, ob der Grund, den noch man
cher zur Vertheidigung der Unterthanigkeit an—

fuhrt, Wahrheit enthalt: daß namlichdieſe Un
terthanigkeit den Menſchen, die darin leben,
keine Laſt ſeyn muſſe, weil es ihnen freiſtunde,

ſich loszukaufen. an 21
Nun aber mus
e. Vom Staate durch ein allgemein gelten

des, der Billigkeit gegen Grundherrſchaften' nicht

zu nahe tretendes Geſez, der Preis genaunbe—
ſtimmt werden, fur welchen ein ieder Gutsunter
than ſich und ſein Gut von der unterthanigkeit
loskaufen kann. Dagegen durfen dann keine

—5
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Einwendungen der Grundherrſchaften ſtatt fin

den, ſo bald dieſe Loskaufung regelmaſig und
gerichtlich vorgenommen wird.

J. Bei dergleichen losgekauften oder perſon

lich freien (Dienſt-) Bauern fallt das Zuchtigungsr

Drecht der Herrſchaft ganz weg, welches, bei dem

beſten Willen der Geſezgeber, nicht aufgehoben
werden. kann ſo lange die, perſonliche Unterthaä—
nigkeit ſo bleibt, wie ſie iezt iſt. Jedoch konnte

dis Recht, meiner Meinung nach, iezt ſchon auf

eine billige Art eingeſchrankt werden, ſo daß
z. B. bei Zuerkennung einer ie den Strafe die

Dorfgerichte oder der Juſtitiarius zugezogen wer—
den muſten, weil man gar zu leicht bei derglei—
chen. Strnfen.reines Gutsherrn, Pachters, oder

Verwolters auf. den Verdacht fallt, daß Pripats

rache, die doch an ſich verboten iſt, ſtatt finde.
ug e.  Aie. Rigierung beſtimme fur einen ieden
Kreis in denen. Provinzen, wo iezt noch die Un—

terthanigkeit, ſtatt findet, einen kleinen Fond,

zur Loskaufnug;folcher Unterthanen, we che ſich
durch Zeugniſſe des Landraths, der ihnen vorgeſez—

ten Gerichtoparſon, des Predigers und des Schul—
balterg, als auordentliche und fleiſige Unterthanen

legitimiren, und welche doch zu arm ſind, um das
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Loskaufsaeld ſelbſt bezahen zu konnen; auch
fetze ſie Pramien furſolche Herrſchaften und Ge-
meinen aus, welche ſich mit einander vereinigen,

die Naturaldienſte abzuſchaffen und in ein be—
ſtimmtes Dienſtgeld  oder Dienſtgetreide umzuan

dern.
Wenn de's alles, und vorzuglich der Punkt

von zweckmaſiger Emrichtung der Schulen, uber—

all ausgefuhrt wird, ſo wird nach und nach die

Authebung dieſer druckenden Einrichtung gewis

bewirkt werden, und wir haben. von-derſelben

keine Revolution, Aufruhr und. Unruhen zu be—
ſorgen; ſo kommen wir nach und nach:zu dem
Ziele, daß unſre Bruder: und, alle Burger des
Staats freie Mitglieder deſſelben ſind, eten na—

turliche Rechte keiner ihrer Mitburger.umehr ein

ſchranken darf. 2

Zulezt ſeh esimir noch erlaubt, einige. Jdeen

hier aufzuſtellen, von deren weitern Ausfuhrung

in der Staatsprarxis ich groſen.Bortheil und re—
elle Vermehrung des Nationalglücks zu finden

glaube. Man wird mir zugeſtehn?,nbaß die Eiin
richtung der Patrimonialgerichten iſo wie ſie ieſt

noch in den mehreſten Provinzen. des preuſiſchen
Staats iſt, manchen Anlas, zu klagen, den Untert
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thanen gegeben hat, und ſo lange geben wird,

als ihre alte Verfaſſung beſteht.
Bei der gewohnlichen Juſtizverfaſſung in den

deutſcheü Provinzen halt der Gutsbeſitzer, wel—

cher an den mehreſten Orten zugleich die Ge—
richtsbarkeit, hat, einen Juſtitiarius, und das

ganze Gericht, welehes die Streitigkeiten ſeiner
Unterthanen mit einander und eben ſo die Strei—
tigkeiten derſelben mit dem Gutsherrn in erſter
Jnſtanz entſcheidet, (bei welchen noch dazu in

vielen Fallen kein Rechtsmittel ſtatt findet,) be—

ſteht aus dem Juſtitiarius. Man hat in den
preuſiſthen Staaten ſchon langſt angefangen, die

untern Gerichte den obern mehr gleich zu ma—
chen: damit.nicht von einer Perſon, welche doch

gewis' hie und da, aus Gefalligkeit gegen den

Vatron, Ruckſichten auf Einkunfte c., nicht im—
mer  den geraden Weg der Gerechtigkoit ging,

das Wohl vieler Menſchen abhangen ſolle, die,
wie ich ſchon erwahnt habe, nicht immer appelli—

ren konnen oder durfen. Man hat alſo ſchon
an verſchiedenen Orten mehrere adliche und Pri—

vatbeſitzer, welche das Recht der Gerichtsbarkeit

haben, vereinigt, und anſtatt mehrerer Juſtitia—

rien eigne Rechtskollegia errichtet. Das weſt—
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preuſiſche Hofgericht zu Bromberg hat die Ehre;
ſchon im Jahre 1772 den Anfang zu dieſer Ein—

richtung gemacht zu haben, und man vollendete

dieſelbe im: Jahre 1783. Man hat hier und in
Oſtpreuſen ſogar konigliche Juſtitiariate mit ad

lichen Patrimonialgerichtsſtellen vereinigt, (z. B
das kombinirte konigliche und adliche Kreisjuſti—

tiariat zu Schwez.) JneSchleſien folgte man mit
Eifer nach; aber in den altern, deutſchen Pro—
vinzen geht es langſamer, aind man bleibt ſo gern
bei der altern deutſchen. Juſtizverfaſſung, die, ſo

ſehr zerſtuckelt iſt, daß ein eignes Studium dazu
gehort, ſich aus den mannigfaltigen Real und
Lokalabrheilungen deu Gerichtsbarkeit herauezut
finden. Der aus dieſer neuen Einrichtung: ænt
ſtehende Nutzen mus iedem in die Augen: fallen,

da bei dergleichen Gerichten Partheilichkeit, ein

ſeitige Darſtellung, Furcht vor dem Geriehtspar
tron und mehrexe Menſchlichkeiten nicht mehr, ſo

zulaſſig ſind und ſo pielen Einflus quf, das
Wohl und Wehe der Unterthanen haben, ualss
leider! bei der altdeutſchen Verfaſſungder. Fall
iſt. uUnd auch dem einjzelnen Gerichtpherrn
wird nun die Verwaltung ſeiner Juſtiz:nicht. anebr

ſo koſtbar, als ſonſt, wo, gewis manchem gut
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und menſchlich denkenden Gutsbeſitzer ſeine
im EinnahmeEtat ſtehende Gerichtsbarkeit mehr

koſtete, als ihm die Strafen, Sporteln rc. ein—
brachten.

WVWurde dieſe Einrichtung, wenn ſie allgemein
eingefuhrt ware, nicht ſchon ein ſtarker Damm ge—

gen despotiſche:Eingriffe einzelner Gutsbeſitzer in

die Rechte der Menſchen ſeyn konnen? Aber nach
meinem Jdeale, das ich hier zur Prufung vorlege,

lieſe ſich eine noch. vollkommnere Verfaſſung den—

ken! Jchſtreife hier nicht im Reiche der ideali—

ſchen Mogkichkeiten und der Stagtsverfaſſungs—

theorien umher, ſondern ich habe Erfahrungen
vor mir, und dieſe ſind folgende:

Die Einwohner des Dorfs Frei-Kadlub
im Roſenbergſchen Kreiſe (ir. Oberſchleſien!) das

in Jahre 1782 eine Schule, z Muhlen und 67
freie Beſitzungen hatte, kauften ſchon im i7ten

Jahrhunderte der damaligen Grundherrſchaft al—

le Gerechtſamen derſelben ab, und halten ſich iezt

einen eignen Juſtitiarius, der ihre Streitigkeiten

entſcheidet! alſo ein Jmmedjatdorf!
Die Gemeine des Dorfs Kaudewiz im

Liegnitzer Kreife hat ſchon ſeit langen Zeiten keine

Grundherrſchaft mehr, ſondern beſizt alle Do
minialrechte ſelbſt.

üeooe
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Die Gemeine des Dorfs Ober-Har—
persdorf im goldberg-hainauſchen Kreiſe
kaufte im Jahre i7o6 dem damaligen Gutsbeſitzer
Karl Siegmund von Mauſchwiz ſeine Domimial
rechte ab und begab ſich, mit  Vorbehalt der

Dienſtfreiheit, unter die herzoglich- liegnitziſche Do—

malne. Konig Friedrich Il ertheilte ihr im Jahre

1744 am orſten Dec. eine Beſtaätiging daruber,
ſezte aber in dem Diplom feſt: daß die Gemeine

beim Kameralamte Liegniz bleiben, und nie mehr

davon agetrennt werden ſolle.
Das Dorfe Durr-Neudorf im goldt

berg-hainauſchen Kreiſe iſt keinem unterthunig;
und ſteht unter. keiner Herrfchuſt; ba es ſich von

allen Verbindlichkeiten gegen den Grundherrn

iosgekauft hat.
Jm Dotfe Mellen im arenswaldeſcheu

Kreiſe gehoren die Hofe den Bauern erbund eß

genthumlich zu, und ſie ſtehn unmittelbar unter

der neumarkſchen Regierung,bis auf 4 Hole.
Jch bin nun zwar-der Meinung, daß. der

Staat nicht zugeben ſolle, daß dergleichen mit—
telbare Gutsbeſitzer ihre Mediatabgaben an den

Grundherrn (Dienſtgeld oder Dienſtgetreide) an
ſich kaufen, und dadurch ihre Guter von! mittel

QQueaeae— 2 1446
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baren Abgaben ganz befreien durfen; eben ſo we—
nig, als es dem Staatsunterthan verſtattet wer—

den kann, ſeine Abgaben an den Staat demſelben
durch ein einmal gezahltes Kapital abzukaufen;

aber deſto mehr ſollte, nach meiner Meinung der
Verkauf der Gerichtsbarkeit der Gutsbeſitzer an ih

re Gerichtsringefeſſenen begunſtigt werden, und ich
behaupte: daß atsdann der Staat zu dem hochſt
indglichen Grade von: Wohlſtand und von bur
gerlichem Gluck kommen wurde, wenn alle Stad

te und alle Dorfer in demſelben Jmmediatſtadte

und Jmmediatdorfer waren, wobei aber noth
wendigerweiſe bei Stadten und Dorfern auf kom

binirte Gerichte (Kreisgerichte 2c., iezt Patrimo
nial-2e. Gerichte) gehalten werden muſte; ſo daß

eine iede, iezt mittelbare, Gemeine dann an der

Beſetzung ſolcher Untergerichte verhältnißmaſig

Antheil nahme. 9

Dieſe Sache ganz auszufubren, wurde mich zu
weit von meinem Zweck abbringen; es ſollte mich

aber ſehr freuen, wenn ich durch dieſe aufgeſtellte

Jdee Anlas gabe, die Sache naher zu beleuchten
und pro und eontra daruber zu debattiren. Eben
ſo iſt's hier nicht der Ort, meine Grunde aus ein—

ander zu ſetzen, warum der Staat nicht erlauben
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ſoll, daß mittelbare Abgaben eines Grund—

ſtucks an den Beſitzer des Grundſtucks ſelbſt ver-
kauit werden. Das dis oft geſchehn ſey und noch

geſchieht, weis ich. So verkaufte der Baron von
Richthofen der Gemeine in Jauernick, bei Gele—
genhert der Einrichtung der ukbarien, ihre Dienſte

fur 7ooo Thlr.; die Gemeine zu Jſterbies im Her
zogthum Magdeburg trat der Grundherrſchaft die
Halfte ihrer Landereien ſtatt. der Dienſte ab, und
iſt nun ganz frei von Dienſten und Dienſtgeld.
Auch in der Altmark iſt es neuerlich hin und wie

der geſchehn.
 1
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c

Jch weis es ſehr wohl, daß kritiſche Schrif—

ten uber Staatsverfaſſung und Verwaltung,
naeh. dem gewohnlichen Laufe der Welt, wenig

oder gar keinen Einflus auf die dermalige Ver—

waltung des Staats zu erhalten oder hervorzu—
bringen; vermogen, zumal, wenn der Verfaſſer

detſelben entweder unbekannt iſt, oder wie
man gewohnlich ſagt:— keine praktiſchen Kent—
niſſe beſitzt; aber ich weis.auch', daß dergleichen

Schriften oft Veranlaſſung geben, daß uber eine
Sache, die wenige dannten, und noch weniger

groſer Muhe werth hielten, mehr geſprochen und
geſtritten wurde, als es ſonſt geſchehen ſeyn wur—

de, wenn nichts offentliches daruber ins Publi—
kum.gekammen. ware, und die Srreichung. dieſes
Zwecks wurde mir ſchon einige Genugthuung ge

ben; da. in den ietzigen Zeiten die Zahl derer,
welche' die Aufhebung ſchadlicher Bedruckungen
wunſchen, gewis immer mehr zunimmt; und

ſollte ſie das nicht auch bei dem Stande, von dem
dieſe lufhebung hauptſachlich abhngt. Aber
wir haben auch in neuern Zeiten und in der neue

ſten preuſiſchen Geſchichte Beiſpiele, daß die
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Jdeen manches ſchon langſt verſtorbenen Patrio

ten, dem man wegen ſeiner Schriften vielleicht

gar den Namen eines Unzufriedenen da—
mals gab, bei der Organiſation neuer Provin—
zen, oder in einjelnen Zweigen der Staatsver—
waltung benuzt und ausgefuhrt wurden. Der

Gedanke: ich allein werde doch durch meine
ſchwache. Stimme keine Veranderung bewir

ken ſchrecke uns alſo ia nicht ab, unſre Ge—
danken vffentlich bekannt, zu machen, Misbrau—

che. zu rugen und Varſchlage zur Beſſerung
zu thun. Sind ſie vernunftig, ſo tragen ſie ge—
wis, wenn auch nicht ſogleich, edle Fruchte, und

find ſierdas: nicht, oder ſind ſie unausfuhrbar, ſo
J

Hunendlichen Schaden richtet. man düdimch ün:
daß man Muanner, welche die Mangel der Slaats

verfaſſung und Verwaltung mit Beſcheidenheit
und vernunftigen Vorſchlagen offentlich. bekannn
machen, mit dem Nameu: Unzufriedene, lohnt.
Sie wollen za nicht. die Menſchen unzufrieden mit

ihrem Schickſal machen, ſondern dieſe ſollen durch

Abſchaffuung der von ihnen bekannt gemachten, amt

Gluck und Wohl der Einwohner zehrenden Nebek

ulucklicher, zufriedener und beſſer werdent .7

J
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uberlaßt es einem ieden, den Schriftſteller eines
Beſſern zu belehren, und wir haben ia Anſtal—

ten in Menge, wo dem Schriftſteller, oft ſtark ge
nug, bewieſen wird: daß er zum Staatsmanne
nicht tauge. Straft ihr ihn aber wegen gutge—

meinter Vorſtellungen, d! ſo untergrabt ihr das
Zutrauen des Volks gegen ſeine Regierer, und dis

iſt die erſte gefaährliche Wunde, die ihr dem Staate

ſchlagt, und die ihm mit der Zeit todlich werden

kann. Erwartet ihr dergleichen Dienſte: Kritik

oder Tadel ſolcher Dinge im Staate, welche Kri—
tik oder Tadel, verdienen, blos von den eigentli—

chen Dienern des Staats, von Kollegien, welche

die Werfaſſung des Theils kennen, den ſie ver—
walten, ſo inrt ihr auch darin ſehr; dieſen fehlt
es ſo oft an Luſt, etwas ueues einzurichten, bloz

weil es neu iſt und den gewohnten Gang der
Dinge andert ſo oft an Zeit, eine Sache geho

rig zu durchdenken und zu uberlegen, weil ihre

Amtsgeſchafte ihre ganze Zeit wegnehmen und

ſie doch auch als Menſchen einige Erholungsſtun

den baben wollen ſo oft an Mutb, etwas vor
zutragen, was vielleicht hier vder da Widerſpruch
finden konnte, da ſie eine Familie und viele Be

J
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durfniſſe haben, und ſich alſo keine Feinde ma

chen wollen, die ſie um ihr Brot, oder vielleicht
nur um einige Bequemlichkeiten des Lebens brin—

gen konnten! und, ſind denn auch alle Aemter
mit ſolchen Mannern beſezt, die das Gunze ihres

Fachs mit forſchendem Geiſte uberſehn und durch—

ſchauen? finden nicht, bei dem beſten Willen des
gerechteſten Regenten, bei der groſten Aufmerk

ſamkett ſeiner erſten Staatsdiener, doch noch die—

ſe und iene Schleifwege ſtatt, um Menſchen
in Aemter zu bringen, denen ſie nicht gewach—
ſen ſind?

Meine Hofnung einer glucklichen Zukunft

fur die bis iegt ſo. vernachlaſſigte Menſchenklaſſe

in mehrern Gegenden meines Vaterlandes wird
gros und immer groſer, ie mehr ich auf die
Handlungen des erhabenen Mannes. mein, Auge
richte, der iezt auf dem preuſiſchen Throne de

giert, das Zutrauen ſeines Bolks auch des

geringſten zu ihm, iſt unbegrenzt; der ruhige
Bewohner ſeiner Flur, der ſtille Arbeiter in ſeiner
Werkſtatt hofft von ihür Schuz und Erhaltung in

ſeiner Ruhe, in der ihm behagenden Stille; der
arme, iezt unterdruckte Ackerbauer,n der das er
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ſte und nuzlichſte Gewerbe treibt, und im Schwei

ſe ſeines Angeſichts ſein Brot iſſet, hofft im
Stillen: daß dieſer gute Konig auch ſeine Augen

auf ihn richten moge, daß er auch ſein Elend
mildern moge Er, dem in Seinem Lande,
unter Semem Volke, Alles zu bewirken mog—
lich iſt!

J
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